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    Rodrigo hastete die Treppen zum vierten Stock der Bibliothek hinauf, seine langen Beine bewältigten dabei mit Leichtigkeit immer zwei Stufen auf einmal. Er war in Eile – auch wenn er bis jetzt noch nicht wirklich spät dran war –, aber er hatte nicht genug Zeit eingeplant, um alle Materialien, die er haben wollte, zusammenzusuchen und dann über den Campus zu seiner Verabredung zu hetzen. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein schlechter Eindruck; Professor Sullivan war einer der anspruchsvollsten Dozenten an der Fakultät für Kunstgeschichte.


    Leise grummelte er vor sich hin. Alle Computerplätze waren von Erstsemestern belagert, die für ihre ersten Projekte recherchierten. Kopfschüttelnd ärgerte er sich noch mehr über sich selbst, weil er die benötigten Informationen zwar zu Hause nachgeschlagen, es aber versäumt hatte, sie sich auch zu notieren. Also machte er sich zwischen den Regalen auf den Weg zu seinem Fachbereich und hoffte einfach, dass er die Bücher durch pures Glück finden würde.


    Er hatte ganz vergessen, dass es mitten im Semester war. Eigentlich hätte er das wissen müssen, aber es war das erste Mal, dass er nicht als technischer Assistent arbeitete. Eine Änderung in letzter Minute. Wie immer hatte die Fakultät nicht nachgefragt, ob er der wissenschaftliche Assistent von Professor Sullivan werden wollte, sondern ihm diese Tatsache einfach mitgeteilt. Aber er hätte sich sowieso nicht geweigert.


    Er war, wie alle anderen, ein wenig eingeschüchtert von dem Mann, aber ihre akademischen Interessen lagen dicht genug beieinander, dass ihm die Aufgabe entgegenkam. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Professor Sullivan absolut heiß war und dass sein leichter irischer Akzent Rodrigo das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


    Die Kombination aus beidem wäre beinahe fatal für ihn gewesen. Bei ihrem ersten Treffen hatte Rodrigo in dem Versuch, seine unangemessene Erregung niederzukämpfen, so einen Knoten in der Zunge gehabt, dass er kaum ein Dutzend Worte herausbekommen hatte – und die hatten ihn entweder total verängstigt oder völlig verblödet erscheinen lassen.


    Und jetzt würde er sich zu ihrem zweiten Treffen verspäten, falls er nicht schnell genug die richtigen Bücher fand. Irgendwas über Werkzeuge, die für altertümliche griechische Bildhauerei benutzt worden waren. Zu dumm, dass er sich nicht an die Titel erinnern konnte.


    Oder an die Autoren. Oder an irgendetwas anderes als an den Überbegriff dieses speziellen Themas, zu dem Professor Sullivan Literatur von ihm haben wollte.


    Nachdem er fünf Minuten lang die Buchtitel in den Regalen überflogen hatte, wollte sich Rodrigo schon geschlagen geben. Wenn er nicht bald fand, wonach er suchte, musste er an einem der Computerplätze im Erdgeschoss recherchieren.


    Er hastete durch die Regalwände, bog um eine Ecke und stieß mit einem der fantastischsten Hintern zusammen, die er je gesehen hatte. Er war rund und fest, und füllte die Jeans so perfekt aus, als wäre er von Gott höchstpersönlich da hineingegossen und geformt worden. Oder vielleicht auch von Eros.


    Rodrigo konnte nicht viel mehr von dem Mann sehen, zu dem der Hintern gehörte, aber die Jeans schmiegte sich ebenso ansehnlich an die Beine und wurde von Arbeitsstiefeln und einem schwarzen T-Shirt ergänzt. Er hatte unordentliches, rötlich-blondes Haar und summte, während er einige Bücher aus dem untersten Regalfach zog.


    Unglücklicherweise war Rodrigo buchstäblich gegen seinen nach oben gereckten Hintern gelaufen. Er hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um die anderen äußeren Details zu bemerken, bevor er in den vornübergebeugten Mann krachte und sie damit beide aus dem Gleichgewicht brachte. Rodrigos Hand schoss vor, um sich an einem der Regale festzuhalten, die andere griff nach dem Mann, um dessen Sturz abzufangen.


    Er bekam das nächstmögliche Körperteil zu fassen. Und das war natürlich sein Hintern. Ein schöner, straffer Hintern. Und sein Besitzer schreckte nicht vor der Berührung der Hand zurück, wie es ein Hetero-Mann getan hätte.


    Sobald er und der Träger dieses leckeren Hinterteils wieder aufrecht standen, bat Rodrigo sowohl für den Zusammenstoß als auch für das unbeabsichtigte Grapschen vielmals um Entschuldigung. Er war erleichtert, dass der andere Mann nur lachte, anstatt ihm eine zu verpassen. Eine Prügelei in der Bibliothek würde seiner akademischen Karriere nicht gerade weiterhelfen.


    Aber es war – wenn auch unbeabsichtigt – ein wirklich netter Hintern zum Begrapschen gewesen und er gehörte zu einem ebenso großartigen Körper. Der Sinn für Humor rundete dieses Paket perfekt ab und schickte einen angenehmen, lustvollen Schauer durch Rodrigos Unterleib.


    Sein Unfallopfer versicherte ihm, dass alles in Ordnung war. Sein Blick wanderte zu Rodrigos Rucksack, der auf den Boden gefallen war. Ein dreieckiger Aufnäher in Regenbogenfarben prangte auf dem Stoff wie auf dem Präsentierteller.


    »Normalerweise lasse ich niemanden so rangehen, ohne dass er mir vorher wenigstens ein Bier spendiert hat«, flachste er.


    »Dann vielleicht ein anderes Mal?«, grinste Rodrigo und erhielt ein Lächeln als Antwort.


    Beide gingen gleichzeitig in die Knie, um die heruntergefallenen Bücher aufzuheben, und lachten, als sie beinahe mit den Köpfen zusammenstießen. Rodrigo wich zurück und zog ein paar Bücher zu sich. Einige waren aufgeschlagen und er warf einen kurzen Blick auf die Bilder, bevor er sie zuschlug und ordentlich stapelte.


    »Moment mal! Ist das griechische Kunst? Über Handwerk und Werkzeug der Bildhauerei und so?«


    Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Ja. Brauchst du das Buch für irgendwas?«


    »Ja, das ist eins der Bücher, nach denen ich gesucht habe. Sieht so aus, als wäre ich in den richtigen Kerl gelaufen. Sorry, dass das wortwörtlich passiert ist.«


    »Kein Problem«, schmunzelte sein Gegenüber.


    »Hm… arbeitest du gerade damit?«, fragte Rodrigo und kam wieder auf die Füße.


    »Nein, ich arbeite hier. War gerade dabei, sie zurückzustellen.«


    »Super«, grinste Rodrigo. »Ich fühl mich echt schlecht dabei, jetzt so überstürzt abzuhauen, aber ich bin ziemlich spät dran für einen Termin mit meinem Professor. Kann ich es mitnehmen?«


    »Na klar. Du weißt vermutlich, wo die Ausleihe ist?« Auf Rodrigos Nicken hin lächelte der Bibliothekar und fuhr anschließend damit fort, die Bücher in die Regale einzusortieren. »Gut. Tja, dann lass mich wissen, falls ich dir noch mit was helfen kann. Ich bin bei den Nachschlagewerken, falls du mich brauchst«, bot er mit einem breiten Grinsen und einem Funkeln in den Augen an.


    Rodrigo erwiderte das Grinsen. »Danke. Und noch mal: Es tut mir wirklich leid, dass ich jetzt einfach verschwinde. Normalerweise flüchte ich nicht«, entschuldigte er sich und schnappte sich seinen Rucksack.


    Eilig verabschiedeten sie sich voneinander, ehe Rodrigo die Treppe runtersprintete und durch den Ausgang bei der Ausleihe sauste. Innerhalb von Sekunden war er zur Tür hinaus und rannte über den Campus zum Büro von Professor Sullivan.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Was für ein heißer Bibliothekar, dachte Rodrigo. Sein Herz hämmerte, als er das Gebäude für Kunstgeschichte erreichte. Toller Hintern, toller Körper, hübsches Gesicht und echt nett. Überhaupt nicht wie das Stereotyp des strengen und verbissenen Pedanten oder des stillen Bücherwurms.


    Nein, der hier war sexy und wenn sie sich in einem Club oder in einer Bar begegnet wären, hätte Rodrigo ihn definitiv genauer unter die Lupe genommen. Wenn er genug getrunken hätte, hätte er vielleicht sogar versucht, ihn aufzureißen…


    Er bemerkte, dass er mittlerweile im richtigen Flur angekommen war und dass es langsam Zeit wurde, sein Hirn wieder aus der Hose zu holen und sich stattdessen daran zu erinnern, welches Büro Sullivan gehörte.


    Letztes Mal hatten sie sich im Studentenwerk getroffen und sich nur ein paar Minuten Zeit zwischen ihren jeweiligen Kursen genommen.


    Es war nicht schwer, das richtige Büro ausfindig zu machen; die Tür stand nicht nur offen und gab den Blick auf Professor Sullivan frei, der im Inneren wartete, es war auch die einzige Bürotür, die von einer Postkartensammlung verschiedener griechischer Skulpturen eingerahmt wurde. Allesamt nackte Männer, wie ein Teil von Rodrigos Gehirn bemerkte. Interessant.


    Die Einrichtung im Büro war ähnlich – nicht eine einzige weibliche Figur in der gesamten Kollektion. Fast hätte man meinen können, dass er und sein Professor noch etwas abseits ihrer akademischen Interessen gemeinsam hatten.


    In seinem eigenen Büro war Professor Sullivan (»Nennen Sie mich ruhig Daniel.«) um einiges umgänglicher. Er legte die Themen spezifischer fest, die Rodrigo recherchieren sollte, und gab ihm eine Liste mit Quellen, die möglicherweise hilfreich sein könnten, sowie eine Liste der Bücher, die sich bereits als Sackgasse herausgestellt hatten. Sullivan machte deutlich, dass er sich bei der Recherche auf Rodrigos umfassende Erfahrung mit Computern verließ, als er zugab, ein Computer-Dinosaurier zu sein.


    Alles in allem war es ein erfolgreiches Treffen. Bis der Professor am Ende aufstand und ihn durch das Gebäude nach draußen begleitete. Dort legte er seine große Hand auf Rodrigos Schulter. Die Hitze von Sullivans Hand floss direkt in Rodrigos Lenden. Unmissverständlich. Irgendetwas an dem älteren Mann zog Rodrigo unendlich an. Und er wusste, dass der Rest des Semesters eine Qual der ganz besonders süßen Art werden würde.


    Verdammt, er musste wirklich dringend mal wieder flachgelegt werden, dachte er auf der Busfahrt nach Hause. Inzwischen waren es vier Monate, seit sein Freund, mit dem er beinahe zwei Jahre zusammen gewesen war, ausgezogen war, und das Ende hing ihm immer noch nach.


    Rodrigo zögerte, irgendwohin und unter Leute zu gehen, wo er möglicherweise auf Todd treffen könnte. Und obwohl ihn seine eigene Hand zu langweilen begann, war er auch nicht besonders daran interessiert, jemanden nur für Sex in einer Bar aufzulesen. Genau so war er mit Todd zusammengekommen. Gebranntes Kind und so...


    Andererseits – wenn sein Schwanz jetzt dachte, dass jeder Mann, der ihm über den Weg lief, es wert war, hart zu werden, sollte er das vielleicht doch noch einmal überdenken. Oder vielleicht waren diese beiden speziellen Männer einfach nur etwas Besonderes…


    

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Zwei Tage später war Rodrigo wieder in der Bibliothek, dieses Mal bewaffnet mit Notizen der exakten Titel, die er suchte, inklusive der Signaturen. Nachdem er die Bücher zusammengesucht und obendrein die Literaturverzeichnisse überprüft hatte, ob die Bibliothek zusätzlich noch mit einigen der Referenzwerke aufwarten konnte, schaffte er es sogar, sich einen Computerplatz zu sichern. Am PC fand er auch alles, was er sich notiert hatte, bis auf ein einziges Buch.


    Er suchte die Regale ab und kontrollierte gleich zweimal das Online-Verzeichnis, um sich zu vergewissern, dass das Buch tatsächlich als verfügbar gekennzeichnet war, ehe er sich geschlagen gab und die Ausleihe im Erdgeschoss ansteuerte.


    »Hey, du schon wieder.« Der Mann, den er vor zwei Tagen beinahe umgerannt hätte, grinste ihn an. »Bist du öfter hier?«, zwinkerte er.


    Für einen Moment fühlte sich Rodrigo geschmeichelt, bevor ihm auffiel, dass wahrscheinlich kein Mann vergessen würde, mitten in der Bibliothek fast über den Haufen gerannt und anschließend begrapscht zu werden.


    Er lachte. »Jep, manchmal habe ich fast das Gefühl, hier zu wohnen. Dich hab ich aber noch nicht so oft gesehen… oder?«


    Der attraktive Bibliothekar zuckte die Schultern. »Ich bin Ian. Und ich hab mir ein paar Monate Auszeit von der Ausleihe genommen, um beim Digitalisierungsprojekt zu helfen.«


    »Aha«, war alles, was Rodrigo darauf zu sagen wusste, bevor auch er sich vorstellte. Davon mal abgesehen hatte er nicht den blassesten Schimmer, worauf der andere sich bezog. »Ähm…«


    »Und, womit kann ich dir weiterhelfen?«, fragte Ian und überbrückte damit den etwas unbeholfenen Moment.


    Er sagte Ian, nach welchem Titel er suchte, und erklärte, dass er schon sämtliche Regale und einige Bücherwagen, an denen er vorbeigegangen war, durchforstet hatte. Sie schauten noch einmal online nach, nur um erneut festzustellen, dass das gesuchte Buch zweifellos irgendwo in der Bibliothek sein musste.


    Ian warf ihm einen seltsamen Blick zu, als er den Titel beäugte. »Ist das ein Hobby von dir?«


    »Nein. Ich bin dieses Semester der wissenschaftliche Assistent von Professor Sullivan«, erklärte Rodrigo.


    »Wirklich? Ich hab früher auch schon für Daniel gearbeitet. Ist ja schön, dass sich die Fakultät endlich dafür entschieden hat, ihm einen persönlichen Sklaven… äh, Studenten zur Seite zu stellen«, meinte Ian mit einem amüsierten Blitzen in den Augen.


    Eine Weile unterhielten sie sich über Kunst und Bildhauerei im Allgemeinen. Ian zeigte ihm die neue Recherche-Datenbank, die durch das Digitalisierungsprojekt ermöglicht worden war. Hier fanden sich Fotos und schriftliche Abhandlungen von Universitäten und Bibliotheken auf der ganzen Welt, die zur allgemeinen Verwendung eingescannt worden waren. Einige der Bilder in der Online-Datenbank waren sogar besser als die Abbildungen in den Büchern und konnten x-fach vergrößert werden, um Details auszumachen, die auf dem Papier unmöglich zu erkennen waren.


    Rodrigo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als ein alter Bekannter auf dem Bildschirm auftauchte; die Skulptur eines Mannes auf der Jagd, eingefroren in der Position eines Speerwerfers – aber ohne den eigentlichen Speer.


    »Was?«, wollte Ian wissen, als er die Reaktion bemerkte.


    »Ach, nichts. Ich finde nur, die Skulptur sieht so aus, als würde er surfen oder so.«


    »Ich bin zwar kein Experte, aber ich glaube nicht, dass es im alten Griechenland schon Surfer gab«, witzelte Ian.


    »Nein, aber schau mal, wie er den Körper ausbalanciert…«, erklärte Rodrigo und deutete auf die Position der Arme und Beine.


    »Hm. Keine Ahnung. Ich habe gerade erst angefangen, surfen zu lernen.« Ian zuckte mit den Schultern.


    »Echt?« Ein scharfer, schwuler Bibliothekar, der surfte? Konnte der Kerl noch besser werden? »Warst du schon mal am Lighthouse Point?«, fragte Rodrigo, während er versuchte, sich nicht zu detailliert vorzustellen, wie Ians Körper in einem Neoprenanzug aussah.


    Sie begannen eine ausführliche Unterhaltung übers Surfen und tauschten sich über die besten Stellen aus, um ins Wasser zu gehen, sowohl was die Wellen anging, als auch um den Touristen zu entkommen. Am Schluss verließ Rodrigo die Bibliothek ohne das gesuchte Buch, dafür aber mit einer ganzen Liste von Dingen, die er Professor Sullivan online zeigen wollte – und mit etwas mehr als nur einer von reiner Lust beherrschten Schwärmerei für Ian.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Das nächste Mal, als er auf Ian traf, war kein wirklicher Zufall. Den ganzen Nachmittag hatte er in der Bibliothek verbracht, hatte herumgelungert und Sachen nachgeschlagen, die gar nicht zu seiner Forschung gehörten, bevor er sich schließlich eingestand, dass er nur darauf wartete, Ian zu sehen.


    Tatsächlich arbeitete dieser auch heute wieder. Rodrigo wusste, dass es viel zu offensichtlich gewesen wäre, einfach mit einer weiteren Frage zu ihm rüberzumarschieren, also wartete er bis kurz vor Schließung der Bibliothek, ehe er gemächlich an der Ausleihe vorbeischlenderte und darauf hoffte, dass sein hellgelbes T-Shirt Ians Aufmerksamkeit erregen würde.


    Es funktionierte. Ian rief ihn zu sich herüber. Sie unterhielten sich einige Minuten, bis die Glocke läutete und damit die Schließung der Bibliothek in fünf Minuten ankündigte.


    »Hey, wollen wir vielleicht noch auf ein Bier ins Studentenwerk rüber?«, schlug Ian vor. »Ich muss zwar noch bleiben, bis wir schließen, aber danach kann ich sofort los, wenn du Lust hast.«


    Oh ja. Und wie Rodrigo Lust hatte. »Na klar, wieso nicht?«, schaffte er eine halbwegs geradlinige Antwort. Sie einigten sich darauf, dass Rodrigo schon mal vorgehen und einen Tisch für sie sichern würde.


    Verdammt, das wurde langsam brenzlig, dachte Rodrigo bei sich, als er den Hügel zum Studentenwerk hinaufstieg. Er musste aufpassen, dass er nicht am Ende noch verzweifelt rüberkam.


    Vielleicht war Ian einfach nur nett zu ihm. Auch wenn er schwul war, konnte Rodrigo nicht gleich davon ausgehen, dass Ian an ihm interessiert war. Vielleicht flirtete er einfach gerne. Und war verdammt heiß dabei.


    Innerlich stöhnte Rodrigo auf. Er besetzte einen Tisch für sie und wartete. Es war unglaublich warm. Scheiße, er brauchte dringend mal wieder Sex.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Sie hatten eine Menge Spaß, redeten über alles Mögliche und lernten sich so näher kennen. Rodrigo kam es so vor, als würde er angebaggert werden, aber vielleicht spielte sich das alles auch nur in seinem Kopf ab. Ian flirtete mit ihm, aber es schien nie mehr als freundlich gemeint zu sein.


    Sie trafen sich noch einige weitere Abende auf ein Bier. Dafür plante Rodrigo seinen Tag so durch, dass er seine Recherche-Arbeiten zeitgleich mit der Schließung der Bibliothek beendete. So wurden über die nächsten Wochen die Treffen zwischen ihnen irgendwie zu einer regelmäßigen Sache. Einer Sache. Kein Date.


    Trotzdem war es toll, eine neue Freundschaft aufzubauen. Ian war toll. Und, zum Teufel noch mal, die Flirterei fühlte sich großartig an. Rodrigo wusste, dass er nicht unattraktiv war, aber es war schön, dass er sich mit einem Kerl auch über normale Sachen wie Kunst, Geschichte und Reisen unterhalten konnte, anstatt ihn nur als hübschen Hintern zu betrachten.


    Schließlich brachte er den Mut auf und fragte Ian, ob er irgendwann mal mit ihm surfen gehen wollte. Sie verabredeten sich für Sonntagmorgen und Rodrigo versuchte, die nächsten drei Tage nicht allein damit zu verbringen, sich Ian vorzustellen, wie dieser sich in seinen Neoprenanzug – seinen schwarzen, hautengen Neoprenanzug – kämpfte (und wieder heraus). Er scheiterte höchst angenehm.


    

  


  
    


    ***

  


  
    


    Zusätzlich zu dem aufregenden Gefühl in Ians Nähe und dem ganz normalen Vorlesungsstress hatte Rodrigo genug damit zu tun, seine unangemessenen Gefühle für Professor Sullivan in den Griff zu bekommen.


    Daniel. Nein, Professor Sullivan. Der Mann hatte irgendetwas an sich, das sich gegen jede Art von Zwanglosigkeit sträubte, ungeachtet der Tatsache, dass er Rodrigo darum gebeten hatte, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen. Irgendetwas, das viel zu befehlsgewohnt und zweifellos viel zu autoritär war für solche Vertraulichkeiten.


    Manchmal schossen ihm die seltsamsten Bilder durch den Kopf. Zum Beispiel ein Professor Sullivan, der einen jungen Mann (der zufällig eine große Ähnlichkeit mit Rodrigo besaß) gegen eine Wand drückte und ihm einen runterholte – mitten im örtlichen Schwulenclub. Dabei flüsterte der Professor ihm schmutzige Sachen ins Ohr, sagte ihm, was für eine Schlampe er war. Wegen der großen Hände an seinen Handgelenken und an seinem Schwanz wand er sich gleichsam in einer Mischung aus Scham und Erregung…


    Nachdem sich diese Bilder ein zweites Mal in seinem Hirn eingenistet hatten, während er sich unter der Dusche einen runtergeholt hatte, fand es Rodrigo sehr schwierig, seinem Professor in die Augen zu sehen.


    Rodrigo hätte schwören können, dass er während eines ihrer Treffen rot anlief, als sein Blick an dem Poster einer Urne hängen blieb, die Bilder eines erwachsenen Mannes mit einem Lustknaben zeigte. Es sah aus, als versuchte der Junge von dem unersättlichen Schwanz des Mannes wegzukommen, und Rodrigo konnte nicht anders, als den Jungen für einen Idioten zu halten. Er hätte alles für die Aufmerksamkeit eines Kerls getan, der dermaßen gut ausgestattet war.


    Er seufzte. Wie war das noch mal mit dem Sex...?


    Jedes Zusammentreffen mit seinem Professor brachte neue Fantasien hervor, schattenhaft und düster, die sich in den intensivsten Orgasmen der Selbstbefriedigung entluden, die Rodrigo seit seiner Highschool-Zeit gehabt hatte.


    Irgendetwas an Professor Sullivan versetzte Rodrigos Körper in Schwingungen. Er war zweifellos schwul, unfassbar anziehend und diese sexy Stimme… Dunkel und samtig… Der Singsang des irischen Akzents formte die Worte zu Lauten, bei denen sich Rodrigo danach sehnte, geflüsterte Befehle zu hören, den Befehl, auf die Knie zu gehen…


    Zugleich war es auch unendlich verwirrend. Da waren nicht nur diese unanständigen Bilder in seinem Kopf – Gedanken, die ihn eines Tages in Schwierigkeiten bringen würden, und sei es auch nur wegen der Enttäuschung über sein unerwidertes Verlangen –, darüber hinaus mochte er den Mann auch wirklich. Professor Sullivan war schlagfertig und witzig.


    Hinter der Fassade seiner hohen Ansprüche, bei denen sich Rodrigo jedes Mal schlecht fühlte, wenn er Sullivan auch nur ein bisschen enttäuschte, indem er zu spät zu ihren Treffen kam oder vergaß, irgendetwas mitzubringen, war er sonst eigentlich ganz umgänglich.


    Rodrigo erfuhr, dass Professor Sullivan ein wenig älter war, als er aussah. Er war Ende vierzig, aber trotzdem in sehr guter körperlicher Verfassung. Er joggte und erzählte, dass er eine Zeit lang sogar regelmäßig surfen gegangen war und immer noch ab und zu ging, inzwischen aber meistens nur noch herumpaddelte oder am Strand lag und die Leute beobachtete, während er las. Er war in Galway aufgewachsen und mit Mitte zwanzig wegen des Studiums nach Kalifornien gezogen – und er gelobte, nie wieder zu den kalten Wintern zurückzukehren.


    Obwohl Professor Sullivan nie explizit über sein Privatleben sprach, ließen die Andeutungen und gelegentlichen Wir-Bemerkungen Rodrigo vermuten, dass er einen Freund hatte. Lover. Partner. Was auch immer. Was ziemlich schade war, aber wenigstens würde ihm das eventuell dabei helfen, die Fantasien loszuwerden, in denen sich sein Professor über ihn beugte und ihn vögelte, bis er vor Lust schrie…


    Eventuell. Denn in seinem Kopf wurde es langsam ziemlich chaotisch. Auf der einen Seite verlangte es ihn heftig nach seinem Professor, auf der anderen Seite tat er, was auch immer er da eigentlich tat, mit Ian. Freunde werden. Sich in ihn verlieben, vermutlich. Sich irgendwie in beide verlieben, fürchtete er. Er versuchte, sich davon abzuhalten, zu intensiv darüber nachzudenken.


    Und wieder einmal kam ihm der Gedanke, dass alles so viel leichter werden würde, wenn er sich nur endlich mal wieder flachlegen ließ.


    


    

  


  
    

  


  



  


  
    Nachdem ihn diese Gedanken drei Tage lang gequält hatten, erlebte Rodrigo am Parkplatz, auf dem sie sich in ihre Neoprenanzüge zwängten, eine erfreuliche Überraschung: Ian unterzog Rodrigos Körper einer alles andere als unauffälligen Musterung. Außerdem bot er an, den Reißverschluss an Rodrigos Rücken zu schließen.


    Rodrigo war sich ziemlich sicher, dass weder die leichte Berührung von Ians Hand an seinem Hintern noch das sanfte Kitzeln der Fingerspitzen in dem kleinen V freigelegter Haut über dem Reißverschluss zufällig waren. Gott sei Dank! Er hatte solche Angst gehabt, dass seine kleine Schwärmerei absolut einseitig blieb. Offensichtlich nicht.


    Sie verbrachten den ganzen Morgen mit Surfen, obwohl sich das Meer nicht sonderlich kooperativ zeigte. Die Wellen waren weit draußen und außerdem nicht hoch genug, um wirklich brauchbar zu sein. Auf der anderen Seite bedeutete das aber auch, dass sie bis auf zwei oder drei eingefleischte Surfer die Einzigen an diesem Strandabschnitt waren. Das gab Rodrigo die Möglichkeit, Ian den einen oder anderen Wink mit dem Zaunpfahl zu geben, was seine Laune deutlich hob.


    Ganz abgesehen davon, dass es einfach großartig war, Zeit zusammen zu verbringen und gemeinsam etwas zu unternehmen. Da er nun wusste, dass die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruhte, konnte Rodrigo sie auch mehr genießen. Ihr gegenseitiges Flirten wurde frecher, die Anspielungen sexueller und die zufälligen Berührungen, die Rodrigos Herz zum Hämmern brachten, wurden kaum noch getarnt.


    Er hätte schwören können, dass sich sein Schwanz den ganzen Morgen über in einem Zustand zwischen halbsteif und steinhart befand. Selbst das eisige Wasser hatte keine Chance gegen die Vorfreude, Ian an einen verlassenen Ort zu schleppen und ihn langsam aus dem hautengen Neoprenanzug zu schälen.


    Eng, glatt, anschmiegsam… Der Anzug zeichnete jede Kurve von Ians knackigem Hintern nach, hob seine Brust und die breiten Schultern hervor, die muskulösen Oberschenkel… nicht zu vergessen das beachtliche Paket dazwischen…


    Das Meer hätte definitiv noch einige Grad kälter sein müssen, um auch nur eine winzige Auswirkung auf Rodrigos ungeduldige Erektion zu haben.


    Als sie zunehmend müder und hungriger wurden, entschieden sie, dass es für heute genug war. Ihr Mittagessen besorgten sie sich bei der Taqueria – einem mexikanischem Imbiss –, direkt am Parkplatz des Strandabschnitts. Danach bot Ian an, Rodrigo nach Hause zu fahren.


    Erleichtert, dass er nicht schon wieder auf den Bus angewiesen war, und in der Hoffnung, Ian noch ein paar Minuten länger für sich allein zu haben, nahm er das Angebot dankend an. Im Auto ertappte er sich dabei, immer wieder kurz einzunicken, nachdem sein Körper endlich die Aufregung von heute Morgen abbaute.


    »Scheiße«, gähnte er. »Das Adrenalin macht mich immer total fertig.«


    Ian blickte zum Beifahrersitz herüber, auf dem Rodrigo mehr lag als saß. »Wirklich? Mich macht es eher scharf«, gestand er und wackelte dabei vielsagend mit den Augenbrauen.


    Rodrigo grinste. »Hm, ja. Das auch.«


    Stumm tauschten sie einen Blick. An der nächsten Ampel nahm Rodrigo seinen ganzen Mut zusammen und beugte sich zu Ian hinüber, um ihn zu küssen. Zu seiner Bestürzung wich Ian zurück. Doch noch ehe sich Rodrigo entschuldigen oder gar ausflippen konnte, legte ihm Ian beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    »Warte. Ich… hm, ich glaube, bevor wir… du weißt schon… weitergehen, solltest du wissen, dass ich mit jemandem zusammen bin«, sagte er.


    Rodrigo blinzelte. »Was?«


    Immerhin hatte Ian den Anstand, beschämt auszusehen. »Ja. Dachte, das solltest du vorher wissen.«


    Rodrigo blinzelte wieder, war aber immer noch sprachlos. »Ich… tja, das… ist eine Überraschung.«


    »Trotzdem würde ich immer noch gerne mit zu dir kommen«, versicherte ihm Ian schnell.


    »Was?« Langsam wurde das Ganze ziemlich merkwürdig.


    Die Ampel sprang auf Grün und Ian fuhr wieder an. »Pass auf, ich bin zwar mit ihm zusammen, aber es ist nicht… also, eigentlich ist es schon exklusiv, die meiste Zeit über jedenfalls. Es ist nur… ich hab die letzten Wochen viel über dich gesprochen. Er weiß von dir und dass wir Freunde sind und dass ich… ähm, mich zu dir hingezogen fühle…« Ian zuckte mit den Schultern.


    Eine sehr lange Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


    »Willst du damit sagen, dass das hier okay für ihn ist?«, fragte Rodrigo, ohne recht zu wissen, ob er ihm das alles glauben sollte.


    »Ja«, nickte Ian.


    Ein paar hundert Meter lang dachte Rodrigo darüber nach. »Warum hast du vorher nie was gesagt?«


    Wieder zuckte Ian mit den Schultern. Ein kleines Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Na ja, ich mag dich und ich war mir ziemlich sicher, dass du mich auch magst. Ich wollte dich nicht verschrecken, weil du mich für vergeben hältst.« Sein Lächeln verblasste ein wenig. »Oder riskieren, dass du damit nicht zurechtkommst.«


    »Verstehe.« Für ein paar weitere Blocks schwieg Rodrigo und grübelte, während er Ian gelegentlich den Weg wies. »Hm, ich weiß nicht, ob ich damit zurechtkomme. Ich meine…« Er seufzte. »Es ist einfach seltsam, zu wissen, dass du zu jemand anderem gehörst. Ich meine, nicht dass du ihm gehörst im Sinne von gehören«, korrigierte er sich.


    Darüber musste Ian mehr lachen, als es vielleicht nötig gewesen wäre.


    »Oh, du weißt, wie ich das meine«, murmelte Rodrigo.


    »Ja, weiß ich«, entgegnete Ian und hielt vor Rodrigos Haus an. Er machte den Motor aus und wandte sich Rodrigo zu. »Also?«


    Rodrigo wollte so tun, als würde er darüber nachdenken, um die Entscheidung gebührend abzuwägen. Aber Ian bot gerade an, mit ihm zu schlafen, und er verzehrte sich mittlerweile fast einen Monat nach ihm. Wem wollte er eigentlich was vormachen, indem er vorgab, irgendetwas anderes als Ja zu sagen?


    »Scheiße, ja!«, platzte es aus ihm heraus.


    Er packte Ian im Nacken, um ihn dichter zu sich zu ziehen. Ihre Lippen trafen sich in einem hungrigen, heißen Kuss. Es hatte nichts Verspieltes an sich, als sie die Lippen öffneten und nach dem Geschmack des jeweils anderen suchten. Zungen umschmeichelten einander und Zähne knabberten, während der Druck in ihrem Inneren stetig wuchs.


    Eine Hand hatte er in Ians Nacken gelegt, die andere auf seinen Oberschenkel und Rodrigo verfluchte den Sicherheitsgurt, der ihn davon abhielt, auf Ians Schoß zu krabbeln und sich an ihm zu reiben.


    Widerwillig lösten sie sich voneinander, nur um gleich darauf aus dem Auto zu stürzen, um so schnell wie möglich ins Haus zu kommen. Ian presste sich von hinten an ihn, während Rodrigo fieberhaft versuchte, die Tür aufzuschließen. Hände packten seine Hüften, als Ian seinen Schwanz an Rodrigos Hintern rieb und an seinem Nacken knabberte. Rodrigo stöhnte und hätte beinahe die Schlüssel fallen lassen.


    Endlich im Inneren des Hauses, schälten sie sich so schnell sie konnten aus den Neoprenanzügen. Noch bevor Rodrigo seine Füße aus dem Neoprenanzug befreien konnte, hatte Ian ihn schon rückwärts gegen die nächste Wand gedrängt. Wassertropfen lösten sich aus Rodrigos Haaren und hinterließen feine Rinnsale auf seinem Hals und den Schultern, die Ian gierig aufleckte.


    Rodrigo erschauerte, hin- und hergerissen zwischen seiner Erregung, die so stark war, dass er jeden Moment kommen konnte, und dem kalten, nassen Salzwasser auf seiner Haut, das allmählich zu jucken begann.


    Als hätte er telepathische Fähigkeiten, ließ Ian seine Zunge ein letztes Mal über seinen Hals tanzen, ehe er murmelte: »Lass uns duschen gehen und ein bisschen aufwärmen, okay? Ich will dich schmecken, nicht das Meer.«


    »Klingt gut«, stimmte Rodrigo zu, schob Ian ein Stück von sich und führte ihn dann ins Badezimmer. Er riss den Duschvorhang zur Seite – und erstarrte peinlich berührt. Ian lachte, die Arme um Rodrigos Taille geschlungen, und lugte über Rodrigos Schulter.


    »Hey, wie praktisch«, schmunzelte er und nickte zur Duschablage, in der Shampoo, Spülung, Seife, wasserfestes Gleitgel und zwei Dildos aus Silikon wie auf dem Präsentierteller lagen. »Sehr praktisch. Benutzt du die selbst?«


    »Sonst würden sie nicht da rumliegen«, antwortete Rodrigo und versuchte gleichzeitig, seine Fassung wiederzuerlangen.


    »Hast du auch Kondome?«


    Rodrigo fluchte und eilte in sein Schlafzimmer. Währenddessen drehte Ian das Wasser in der Dusche an. Als Rodrigo zurückkehrte, erwartete ihn der hinreißende Anblick von Ian – nackt und hart. In einer Hand hielt er das Gleitgel, um mit der anderen Rodrigo in eine Umarmung zu ziehen.


    Die Hitze und der Wasserdampf bremsten ihre Eile etwas, während sie sich gegenseitig von Kopf bis Fuß einseiften. Lippen schmeckten saubere Haut, Hände streichelten sich gegenseitig, Körper erschauerten und rieben sich aneinander, bis sie beide nur noch stoßweise atmeten.


    Ian presste seinen Mund auf Rodrigos, öffnete die Lippen, schmeckte und neckte mit seiner Zunge, bevor er zu einer eingehenden Erkundung tiefer vordrang. Seine Hände griffen nach Rodrigos Hüften und zogen ihn enger zu sich heran, um sich gemächlich gegen ihn zu bewegen. Die Kombination der beiden Reize ließ Rodrigos Knie weich werden und ein tiefes Stöhnen vibrierte in seiner Kehle.


    Sanft schob Ian ihn mit dem Rücken gegen die Fliesen, ehe sich ihre Körper weitaus gezielter aneinanderdrängten. Das Gefühl ihrer Schwänze, die warme, feuchte Haut – all das ließ Rodrigos Kopf zur Seite kippen, als er nach Atem rang. Sein lustvolles Keuchen steigerte sich, als Ian erst sanft an seinem Hals knabberte und anschließend leicht in die Haut biss.


    Seine Hände hoben sich, um Ian wegzustoßen. Es war zu viel, zu gut, als dass Rodrigo es noch länger aushalten konnte. Aber Ian ließ es nicht zu und pinnte Rodrigos Handgelenke gegen die Wand.


    Einige Sekunden lang versuchte er, sich gegen den Griff zu wehren, nur um festzustellen, dass Ian um einiges stärker war, als er aussah. Schließlich fügte er sich und stieß seine Hüften nach vorne gegen Ian. Lust baute sich in ihm auf, unter der er sich keuchend wand, und trieb ihn zum Orgasmus, fast, fast…


    »Komm für mich«, befahl Ian und biss in sein Ohrläppchen. »Ich will, dass du kommst, jetzt. Und danach werde ich dich so hart ficken, dass…«


    Bevor Ian den Satz beenden konnte, erreichte Rodrigo mit einem unterdrückten Schrei seinen Höhepunkt. Sein Sperma verteilte sich heiß zwischen ihren nassen Körpern. Sein Blick verschwamm vor seinen Augen und seine Knie drohten, unter ihm nachzugeben.


    »Oh, ja«, summte Ian an seiner Kehle, während er ihn weiterhin gegen die Wand drückte. »Gott, du bist wahnsinnig sexy. Ich wusste, dass du scharf aussehen würdest, wenn du kommst. Ich liebe es, dir dabei zuzusehen, zu fühlen, wie du erschauerst – meinetwegen.«


    Er leckte über Rodrigos Kiefer und drang tief in seinen nachgiebigen Mund ein. Gleichzeitig bewegte er seine Hüften gegen ihn, drängte sich an ihn, entlockte Rodrigos zitterndem Körper so auch noch den letzten Funken Erregung.


    Nach einer Minute zog sich Rodrigo zurück und er drehte seinen Kopf zur Seite, um nach Luft zu schnappen. Ian küsste seine Wange und trat ebenfalls einen Schritt zurück, um ihn zu mustern.


    »Alles okay?«


    Rodrigo nickte. »Ja. Scheiße, das war heftig«, sagte er. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen.


    Ian grinste zurück. Eine Hand strich seine Brust entlang nach unten zu seiner eigenen Erektion. »Es war großartig. Du bist großartig.«


    Rodrigo leckte sich die Lippen. Langsam, ohne Ians Blick loszulassen, drehte er sich um, drückte seine Brust gegen die Fliesen und reckte seinen Hintern ein wenig raus.


    »Willst du mich immer noch ficken?«, fragte er mit einem scheuen Grinsen über die Schulter.


    Die Art, wie sich Ians Blick verschleierte, ging weit über simple Zustimmung hinaus. Rodrigos Penis, der noch nicht wieder ganz erschlafft war, gab ein interessiertes Zucken von sich, und er griff zwischen seine Beine, um ihn für eine zweite Runde zu animieren.


    Der kalte Luftstoß, als Ian den Duschvorgang zur Seite schob, um die Kondome aus dem Waschbecken zu fischen, ließ Rodrigo frösteln. Dafür fühlte sich Ians heißer Körper, der sich kurz darauf wieder an ihn schmiegte, umso fantastischer an. Voller Vorfreude spreizte er die Beine weiter und wurde immer ungeduldiger, während Ian mit dem Kondom und dem Gleitgel zugange war.


    Endlich spürte er feuchte Finger an seinem Eingang, die ungeduldig und mit gerade dem richtigen Maß an Nachdrücklichkeit in ihn eindrangen, tief und selbstsicher. Es dauerte nicht lange, bis Rodrigo wieder zu keuchen begann, jedes Ausatmen ein tiefes Stöhnen. Seine Arme spannten sich an, als er sich Ians Fingern gierig entgegenschob. Er war nicht einmal überrascht, sich selbst seufzend nach mehr verlangen zu hören. Vermutlich bettelte er sogar.


    »Komm schon, Ian. Fick mich, fick mich, fick mich, bitte!«, stöhnte er.


    Ian hinter ihm lachte. Langsam zogen sich die Finger zurück und wurden durch die wesentlich größere Eichel von Ians Schwanz ersetzt. Es brannte, als Ian in ihn eindrang, da er mehr als normalerweise geweitet wurde. Sein letztes Mal war doch schon eine ganze Weile her.


    Aber, Scheiße, es fühlte sich unglaublich an, endlich wieder mit einem Mann zusammenzusein, sodass es ihn nicht weiter kümmerte. Es machte es sogar noch besser, tiefer, intensiver. Rodrigo fühlte jeden Millimeter, den sich Ian eroberte, und der beständige Druck in seinem Inneren ließ ihn aufstöhnen. Schließlich spürte er Ians Hoden an seinem Hintern.


    Und dann begann Ian, sich zu bewegen. Er hatte sich lange zurückgehalten, hatte sich zuerst um Rodrigo gekümmert und ihm anschließend ein paar Minuten gegönnt, um wieder zu Atem zu kommen. Jetzt hatte er definitiv genug davon und vögelte Rodrigo buchstäblich das Hirn raus.


    Es war perfekt, genau was er wollte, wild und zügellos und purer Sex, so wie es nur sein konnte, wenn man eine halbe Ewigkeit nicht mehr flachgelegt worden war.


    Ian grub die Finger in Rodrigos Hüften und nutzte sein gesamtes Körpergewicht, um den Rhythmus mit jedem Stoß zu steigern. Leise, stöhnende Laute drangen aus seiner Kehle. Es fühlte sich unfassbar gut an.


    Rodrigos Hand fuhr über seine eigene, inzwischen wieder steife Erektion, während er gleichzeitig darum kämpfte, aufrecht stehenzubleiben. Seine andere Hand rutschte, jedes Mal, wenn Ian hart in ihn stieß, an den nassen Fliesen ab. Gerade als seine Hoden erneut zu kribbeln anfingen und er kurz davor war, zu kommen, griff Ian nach unten, schnappte sich sein Handgelenk und zwang seine Hand neben die andere an die Fliesen.


    »Nicht ohne mich«, sagte Ian in einem Tonfall, der nur eine Spur von einem animalischen Knurren entfernt war.


    Unter der Härte in Ians Stimme gaben Rodrigos Knie nach. Ian hielt ihn an Ort und Stelle, gegen die Wand gedrückt, als sie beide die Kontrolle verloren. Es war der mit Abstand überwältigendste Sex, den Rodrigo jemals gehabt hatte. Er fühlte, wie er sich widerstandslos Ians Obhut überließ, sich seiner Führung komplett ergab.


    Wieder hörte er sich betteln. Ein endloses Flehen, das einfach so aus ihm hervorbrach. Er war so kurz davor, dass er es in seinen Zehen spüren konnte, in seinen Zähnen, als Ian mit jeder Bewegung seine Prostata reizte.


    Endlich – nach einer herrlichen Ewigkeit – grub sich Ians Hand fester in Rodrigos Hüfte, während die andere um ihn herumgriff und seinen Schwanz umschloss. Dieser winzig kleine, zusätzliche Reiz war alles, was Rodrigo gebraucht hatte, als der zweite Orgasmus ihn mit der Heftigkeit eines Trucks überrollte.


    Mit einem lauten Lustschrei kam er. Ian stieß noch ein paar Mal hart in ihn, ehe er Rodrigo mit einem kehligen Stöhnen einige Sekunden später folgte.


    Sie ließen sich gegen die Fliesen sinken. Das warme Wasser prasselte immer noch auf sie herunter, während sie sich langsam wieder fingen. Rodrigo konnte nur einen einzigen Gedanken fassen, während er die Duschwand wie der letzte Idiot angrinste: Das hatte er gebraucht.


    Irgendwann zog sich Ian aus ihm zurück und entfernte das benutzte Kondom. Dann beugte er sich vor, um Rodrigo einen Kuss und gleichzeitig ein Grinsen zu schenken.


    »Oh Mann... Das war unglaublich.«


    »Absolut. Ich glaube nicht, dass ich schon mal solchen Sex hatte«, stöhnte Rodrigo und drehte das Wasser ab.


    Sie trockneten sich ab und wechselten in Rodrigos Schlafzimmer, wo sie sich für ein kurzes Nickerchen hinlegten. Oder besser gesagt: Ian machte ein kurzes Nickerchen. Nach einer knappen Stunde stand er wieder auf, zog sich an und meinte, dass er noch ein paar Sachen zu erledigen hätte. Rodrigo blieb im Bett liegen und beobachtete Ian bei seinem kleinen Rückwärts-Striptease, der ihn garantiert ein drittes Mal hätte hart werden lassen, wenn er etwas jünger gewesen wäre.


    Ian gab ihm einen Abschiedskuss, der sich in mehrere lange Küsse verwandelte und von Händen begleitet wurde, die über Körper wanderten. Es war ziemlich offensichtlich, dass Ian geblieben wäre, wenn Rodrigo etwas mehr Überredungskunst angewandt hätte.


    Doch er ließ Ian gehen, nachdem er ihm das Versprechen abgenommen hatte, wiederzukommen. Es war besser, sich noch was für später aufzuheben, als die Dinge jetzt zu überstürzen. Zumindest hatte er das irgendwo mal gehört, und das hier fühlte sich definitiv so an, als wäre es den Versuch wert, die Theorie zu überprüfen.


    Er wusste, dass alles andere nicht so gut funktionieren würde. Und da er ihre Freundschaft schätzte und der Sex so unfassbar gut gewesen war, wollte er die Sache mit Ian ganz bestimmt nicht vermasseln.


    Er hörte, wie der andere die Haustür hinter sich zuzog, und Rodrigo stellte seinen Wecker, zog die Decke hoch und legte sich wieder hin. Als er später am Nachmittag aufwachte, konnte er nicht aufhören, zu grinsen.


    Ian hatte ihm einen Zettel mit seiner Telefonnummer auf der Anrichte dagelassen und der Frage, ob sie sich am nächsten Tag wieder treffen wollten.


    

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Die folgenden Tage hielten Abende für ihn bereit, die sich erschreckend nach Dates anfühlten: Vorlesungen, Recherche und Zeit, die er in der Bibliothek verbrachte, dann ein paar Drinks im Studentenwerk oder ein Abendessen in einem Restaurant in der Nähe von Rodrigos Wohnung, gefolgt von phänomenalem Sex. Nur blieb Ian kein einziges Mal über Nacht.


    Einmal fragte Rodrigo, ob es für Ians immer noch namenlosen Freund auch wirklich okay war, dass er so viel von Ians Zeit für sich beanspruchte, woraufhin die Unterhaltung einen kurzen Abstecher zum Thema Vertrauen machte. Das Gespräch verlief alles andere als angenehm, war aber andererseits notwendig.


    Anschließend war Rodrigo froh, es endlich hinter sich zu haben. Zweifellos vertraute er Ian und er beschloss, die seltsamen Gefühle gegenüber dem mysteriösen anderen Freund einfach beiseitezuschieben. Für den Moment besaß er Ians Aufmerksamkeit und die Dinge entwickelten sich großartig.


    Und hatte er erwähnt, dass der Sex absolut phänomenal war? Oh ja. Das war er. Phänomenal.


    Ian schlief mit ihm genau so, wie Rodrigo es mochte – und das jedes verdammte Mal. Wenn er müde war, war Ian unkompliziert und nahm ihn sanft und langsam. Wenn er total gestresst war, vögelte er ihn so hart, dass sein Verstand wegschmolz und er nach mehr bettelte. Als könnte Ian seine Gedanken lesen, als wüsste er ganz genau, was Rodrigo brauchte, um es ihm dann zu geben.


    Er hatte sich nicht mal gesträubt, als Rodrigo eines Nachts oben liegen wollte. Es schien schlicht keine große Sache für ihn gewesen zu sein. Es war der beste Fick, den Rodrigo je gehabt hatte. Und er wollte ja nicht prahlen, aber das sollte schon was heißen.


    Das Einzige, was Ian nicht wiederholte, war, ihn noch einmal zu dominieren. Abgesehen vom üblichen Ringen und Festhalten, das mit Sex nunmal einherging, fixierte er Rodrigo nicht mehr in einer Position oder befahl ihm, zu kommen, wie er es bei ihrem ersten Mal in seiner Dusche getan hatte.


    Rodrigo hatte das wirklich gefallen. Was etwas überraschend für ihn war, weil das bisher noch niemand mit ihm gemacht hatte. Na klar, gelegentlich war ein Kerl mal ein wenig grober gewesen, ganz besonders als Rodrigo noch jünger gewesen war und eine Vorliebe für ältere Männer gehabt hatte, die ihn nicht immer mit Samthandschuhen angefasst hatten.


    Deshalb war es komisch für Rodrigo, dass er beim Sex dominiert werden wollte, aber mit Ian hatte es sich so anders angefühlt, dass er es auf einen zweiten Versuch ankommen lassen wollte. Er wusste natürlich, dass er es normalerweise sowieso bevorzugte, unten zu liegen, aber er hätte sich niemals für submissiv gehalten.


    Er mochte es nicht, manipuliert zu werden oder nicht Herr der Lage zu sein. Und er hatte noch nie jemandem genug vertraut, um freiwillig und ganz bewusst die Kontrolle abzugeben. Aber aus irgendeinem Grund vertraute er Ian.


    Er wusste, dass er gerade dabei war, sich irgendwie in Ian zu verlieben. Mehr als irgendwie. Eher: Er hatte sich bereits in ihn verliebt. Es war einfach so passiert. Rodrigo wollte noch nicht an das große L-Wort denken, aber es war da und geisterte irgendwo in seinem Hinterkopf herum.


    Und natürlich gab es da noch diesen anderen Kerl, über den Ian partout nicht reden wollte. Die ersten Male, als Rodrigo ihn nach dem anderen gefragt hatte, hatte Ian das Thema gewechselt. Als er dann darauf gedrängt hatte, hatte Ian erklärt, dass sein Freund nicht wollte, dass Rodrigo seine Identität kannte. Sein Freund würde ebenfalls an der Uni arbeiten. Das war alles, was Ian noch dazu gesagt hatte.


    Ziemlich frustrierend, das Ganze. Aber nichts, was Rodrigo dazu hätte bringen können, die Sache mit Ian zu beenden. Es war einfach nur seltsam.


    Aber abgesehen davon entwickelten sich die Dinge großartig zwischen ihnen. Sie genossen die Gesellschaft des jeweils anderen und neben der Tatsache, dass der Sex fantastisch war, führten sie echte Gespräche miteinander oder verabredeten sich hin und wieder zum Surfen.


    Außerdem gewöhnten sie sich an, einen Tag am Wochenende gemeinsam zu verbringen und sich noch an ein oder zwei Abenden in der Woche zu sehen. Neben seinen Vorlesungen hätte Rodrigo ohnehin nicht viel mehr Spielraum gehabt. Aber ausgenommen davon, dass Ian nie über Nacht blieb, fühlte es sich so an, als wäre er in einer Beziehung.


    »Es fühlt sich nur so an? Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen soll, dass dir das reicht, oder beleidigt, weil du nicht mehr willst.«


    Natürlich wollte er mehr. Aber es war ja nicht so, als könnte er sich einfach hinstellen und das auch einfordern, dachte Rodrigo.


    »Vielleicht hatte ich vor dir einfach nur Arschlöcher als Freunde«, antwortete er stattdessen.


    Und vielleicht war das sogar die Wahrheit.
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    Dummerweise hatte sein wiederbelebtes Sexleben nicht alles in Rodrigos Kopf zurechtgerückt. Er bekam immer noch weiche Knie, wenn er Professor Sullivan über den Weg lief, als wäre er ein ungeschickter, kleiner Schuljunge. Sullivans Stimme, seine Aura, seine Ausstrahlung oder irgendetwas anderes, das er nicht benennen konnte, erregte Rodrigo unglaublich.


    Selbst der regelmäßige Sex mit Ian half nicht im Geringsten dabei, seine unangemessenen Gefühle für seinen Professor in den Griff zu bekommen. Außerdem fand es Rodrigo ärgerlich, dass er sich nicht einmal in Gedanken dazu überwinden konnte, ihn bei seinem Vornamen zu nennen, geschweige denn, ihn tatsächlich so anzusprechen.


    Es gab ihm einen gewissen Nervenkitzel, Daniel auch nur zu denken, weil es sich so falsch anfühlte. Als würde er etwas Verbotenes tun, obwohl er doch explizit darum gebeten worden war.


    Das erste Mal, als er über den Namen gestolpert und dann sicherheitshalber wieder zu Professor Sullivan zurückgekehrt war, hatte der ältere Mann ihn mit einem Ausdruck in den Augen angesehen, bei dem sich etwas in ihm zusammengezogen hatte.


    Er hatte den fast unbezwingbaren Drang gehabt, ihn mit Sir anzusprechen, aber das wäre einfach nur absurd gewesen. Er hatte noch keinen Dozenten mit Sir angesprochen und er hatte nicht den blassesten Schimmer, woher dieser verrückte Impuls gekommen war.


    Unterm Strich wurden seine Treffen mit Professor Sullivan eher noch verwirrender. Und nicht einmal die wunderbare Ablenkung durch Ian und den Sex mit ihm hatte irgendeine Auswirkung auf diese Situation. Scheiße.


    Je weiter das Semester voranschritt, desto stärker faszinierte Rodrigo das Thema, zu dem er Nachforschungen anstellte. Die Frühgeschichte griechischer Kunst hatte ihn vorher nie sonderlich interessiert. Manchmal fragte er sich, ob es tatsächlich das Thema war, das ihm so zusagte, oder der Mann, mit dem er zusammenarbeitete. Nicht zuletzt war er überhaupt erst bei Kunstgeschichte gelandet, weil es da in der Einführungsveranstaltung, in der er eher zufällig gesessen hatte, diesen wirklich attraktiven technischen Assistenten gegeben hatte.


    Vielleicht war das hier genau das Gleiche. Eine kleine Schwärmerei und gemeinsame Interessen, die mehr zu sein schienen, als tatsächlich da war. Viel mehr.


    Trotzdem war es schön, mit Leib und Seele bei der Forschung zu sein. Anregend. Erregend.


    Rodrigo seufzte. Langsam kam er an den Punkt, an dem er eine fast schon ungesunde Besessenheit entwickelte, und er dachte darüber nach, ob er seine Gefühle für seinen Professor besser Ian beichten sollte. Was bescheuert war. Er und Ian waren ganz offensichtlich nicht in einer monogamen Beziehung und Ian hätte absolut keine Argumentationsgrundlage, falls er eifersüchtig werden sollte, da er ja schließlich mit einem anderen Mann zusammenlebte und Rodrigo nur sein kleines Vergnügen nebenbei war.


    Natürlich passierte nichts zwischen ihm und Professor Sullivan. Sicher, der Mann war ganz offensichtlich schwul, und obwohl Rodrigo wusste, dass er selbst ganz gut aussah, schien Sullivan so etwas wie eine langjährige Beziehung zu haben. Einen festen Partner. Da würde er sich ganz sicher nicht für einen dummen Jungen wie Rodrigo interessieren, der nicht mal genug Mumm in den Knochen hatte, um ihn mit Vornamen anzusprechen. Obwohl er dazu aufgefordert worden war. Gott, er war so ein Vollidiot.


    Kaum dass er am Donnerstag zu Hause angekommen war, öffnete er eine Flasche Bier, warf sich auf die Couch und machte den Fernseher an. Er hatte einen furchtbaren Tag hinter sich.


    Professor Sullivan hatte in seinem Büro auf dem Boden gekniet, um irgendwelche Bücher aus einem der unteren Regelfächer zu ziehen. Und Rodrigo hatte einfach nicht anders gekonnt, als beim Anblick der ausgewaschenen Jeans, die den Hintern und die Oberschenkel des Professors perfekt umschmeichelten, zu sabbern.


    Sullivans Beine waren unglaublich lang; er war ein sehr großer Mann – sicher fast zwei Meter – und alles an ihm war riesig. Was Rodrigo natürlich dazu brachte, sich seinen Schwanz vorzustellen, und, tja, das war keine wirklich gute Idee gewesen, so mitten während eines gemütlichen Treffens in seinem Büro.


    Und natürlich war er erwischt worden. Als Professor Sullivan sich umgedreht hatte, war Rodrigo so tief in seinem privaten Kopfkino versunken gewesen, dass der Ire nicht nur das anzügliche Grinsen auf seinem Gesicht hatte sehen können, sondern auch die ziemlich offensichtliche Beule in seiner Hose. Und dann, um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, war er rot geworden. Wie ein Mädchen.


    Rodrigo konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm das letzte Mal etwas so peinlich gewesen war. Und Professor Sullivan… nun ja. Er hatte Rodrigo auf diese ganz spezielle Weise angesehen, irgendetwas zwischen belustigt und streng, und dann gesagt: »Konzentrier dich, Junge. Das ist weder die Zeit noch der Ort für so was.«


    Er wäre am liebsten im Boden versunken, als ihm sein Professor nicht einmal die höfliche Ausflucht gegönnt hatte, nichts bemerkt zu haben. Der Mann war ein sadistischer Bastard.


    Trotzdem hatten diese paar simplen Wörter es geschafft, ihn noch härter werden zu lassen. Insbesondere die Art, wie er ihn Junge genannt hatte.


    Der plötzliche Drang, wegzulaufen, Stoßgebete an diverse höhere Mächte zu schicken und um spontane Selbstentzündung zu bitten, hatten absolut keine Auswirkungen auf seinen Penis gehabt. Für gewöhnlich ließ eine derartige Demütigung sogar die hartnäckigste Erektion dahinwelken, aber nicht heute. Nicht mit Professor Sullivan.


    Und deshalb brauchte er bereits um drei Uhr nachmittags Alkohol. Gott, er musste sich dringend betrinken. Sinnlos und bis zur Besinnungslosigkeit, die am besten den restlichen Tag über anhielt. Glücklicherweise hatte er zwei Sixpacks und das Nachmittagsfernsehprogramm, die ihm dabei helfen würden.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Als Ian am Abend vorbeikam, befand sich Rodrigo in einem angenehm benebelten Zustand. Er hatte sich selbst gebremst und sich lieber für das langfristige Gefühl der Benommenheit entschieden anstatt, sich in die Bewusstlosigkeit zu saufen und sich anschließend übergeben zu müssen.


    Ian allerdings – zu gleichen Teilen ein netter Kerl und ein großartiger Fick – wollte wissen, was los war. Und Rodrigo, zweifellos sturzbetrunken, hörte, wie die ganze Geschichte aus ihm hervorsprudelte, als würde sie jemand anderes erzählen und als würde er dem Ganzen vom Raum nebenan aus lauschen, gleichzeitig aber nicht wirklich hinhören.


    »Du kennst doch Professor Sullivan, oder? Großer, irischer Typ aus Kunstgeschichte?«


    Ian öffnete eine der verbliebenen Flaschen für sich selbst. »Ja. Hab dir vor einer Weile schon mal erzählt, dass ich ihm bei seiner Forschung geholfen habe.«


    »Jepp. Genau. Er is' verdammt heiß. Un' ich bin jede Woche mit ihm in diesem winzigen Büro gefangen oder so... Un' heute hat er sich vorgebeugt… Der Arsch von diesem Mann…«


    Ian lachte. »Sexy, oder?«


    »Is' dir aufgefallen?«, fragte Rodrigo eingeschüchtert.


    »Natürlich. Wie du schon gesagt hast: Er ist verdammt heiß. Klar hab ich ihn mir da genauer angeschaut«, grinste Ian. »Der Rest von ihm ist auch nicht übel.«


    »Jaah…«, stimmte Rodrigo ihm mit einem verträumten Seufzen zu. Nach einer Minute stieß ihn Ian sanft an, damit er die Geschichte zu Ende erzählte. »Ach ja. Arsch. Hat gekniet. Also bin ich natürlich hart geworden. Natürlich nicht extra oder so, aber… tja… Manchmal macht er einfach, was er will«, schimpfte er und sah missmutig auf seine Körpermitte hinunter.


    Ian kicherte. »Und dann?«


    »Und dann… und dann hat er mich mit diesem Blick angesehen, als wäre er irgendwie verärgert, fände es aber auch ganz lustig. Hat mir gesagt, dass ich bei der Sache bleiben soll. Und hat mich Junge genannt«, endete Rodrigo in einem Tonfall, der zu betrunken war, um so empört zu klingen, wie er eigentlich wollte. Stattdessen hörte er sich hauptsächlich beschämt an.


    Ian lachte verdammt lange. Rodrigo versuchte, nicht zu schmollen, versagte aber kläglich und ließ sich zur Seite fallen, bis er an Ian lehnte.


    »Und ich hatte immer noch 'nen beschissenen Ständer«, jammerte er an Ians Schulter. »Ich mein, das war sowas von peinlich und ich wollt' eigentlich nur noch ster'm und mein Schwanz is' irgendwie total drauf abgefahren. Als hätt' ihm dieser ganze Demüti'ungskram gefallen.« Er schoss einen weiteren finsteren Blick zwischen seine Beine. »Blöder Schwanz.«


    »Oh ja«, pflichtete ihm Ian bei, als er zu lachen aufhörte. »Sie machen definitiv nicht immer das, was du von ihnen erwartest.«


    »Was zum Teufel stimmt nich' mit mir?«, stöhnte Rodrigo und schloss die Augen. »Ich mag dich. Viel mehr, als ich sollte. Und der Sex is' toll. Aber Sullivan macht mich… so unfassbar scharf. Kann überhaupt nich' aufhören, dran zu denken, wie peinlich mir das war und wie sehr ich vor ihm auf die Knie gehen wollte, seinen Schwanz in meinem Mund…«


    Es folgte eine lange Stille. Rodrigo spulte noch einmal alles in seinem Kopf ab, was er gerade gesagt hatte, und erkannte, dass er das meiste davon wahrscheinlich nicht hätte sagen sollen.


    »Äh… ich, ähm… Scheiße.«


    Trotzdem stieß Ian ihn nicht von sich und obwohl er nichts sagte, hatte er sich auch nicht angespannt. Das war doch ein gutes Zeichen, oder?


    »Entschuldige?«, wagte sich Rodrigo vor.


    Der Arm um seine Schulter drückte leicht zu. »Nein, schon okay.« Ian räusperte sich. »Ich, äh… mag dich auch sehr. Und auch mehr, als ich wahrscheinlich sollte. Und ich finde den Sex mit dir auch fantastisch. Und, ja, ich stimme dir absolut zu, dass Daniel ein unglaublich attraktiver Mann ist. Du bist nicht der Einzige, der auf diese dominante Art von ihm abfährt, und du bist auch ganz sicher nicht der Einzige, der sich schon mal zur selben Zeit gedemütigt und erregt gefühlt hat.«


    Rodrigo kämpfte mit seinen unkooperativen Gliedmaßen, damit er sich von Ian lösen und ihm ins Gesicht schauen konnte. »Bin ich nich'? Du hast dich auch so gefühlt?«


    Ian blinzelte für einen Moment, dann verzogen sich seine Lippen zu einem dämlichen Grinsen. »Hm. Könnte man so sagen, ja.« Aus irgendeinem Grund schien er sich ein Lachen verkneifen zu müssen.


    Plötzlich ertönte ein lautes Grummeln. Rodrigo brauchte ein paar Sekunden, um dahinterzukommen, dass das Geräusch von seinem Magen kam.


    »Hast du heute schon was gegessen?«, wollte Ian wissen.


    »Ähm…«


    »Ich bestell uns was beim Chinesen, okay? Ich bin selbst am Verhungern. Und du solltest was essen, bevor du ins Bett gehst.«


    Rodrigo sah ihn entgeistert an. »Aber was is' mit Sex?«


    Ian fuhr sich durch die Haare, bis es wild nach allen Seiten abstand, und erhob sich, um nach seinem Handy zu suchen. »Zuerst wird was gegessen, Junge«, grinste er.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Obwohl sie in dieser Nacht eher Blümchensex praktizierten und auf ausgefallenere Dinge verzichteten (zumindest soweit Rodrigo sich noch erinnern konnte), kam das Thema ein paar Nächte später in nonverbaler Art wieder auf.


    Rodrigo hatte Ian gegen die Wand im Schlafzimmer gedrängt, indem er die paar Zentimeter mehr seiner Körpergröße zu seinem Vorteil ausgespielt hatte. Ians Arme hielt er fest gegen die Wand gedrückt, während sie sich gegenseitig den Verstand rausküssten. Ihre Zungen kämpften miteinander, als Rodrigo Ians Mund so aggressiv plünderte wie er konnte. Nach kurzem Zögern spürte er, wie sich Ian ganz auf ihn einließ, und er genoss das Gefühl der Macht, das ihn überkam.


    Doch ein paar Herzschläge später, in denen sie gegenseitig an den Lippen des anderen geknabbert und ihre Körper in einem langsamen Rhythmus aneinander gerieben hatten, änderte Rodrigo seine Meinung. Er wollte nicht der dominante Part sein. Er wollte, dass Ian die Kontrolle übernahm, wollte keine Entscheidungen treffen müssen, nicht denken müssen. Er wollte benutzt werden.


    Er glitt an Ians nackter Brust entlang, leckte und saugte an der Haut, während seine Hände sie beide schnell aus ihren Jeans schälten. Ihm lief bereits das Wasser im Mund zusammen, als er sich hinkniete und das Gesicht in den weichen Haaren über Ians steifem Penis vergrub. Er wollte es so sehr...


    Aus irgendeinem Grund wartete er ab, schwebte in einem Nebel unterdrückter Lust, bis sich Ians Hände sanft auf seinen Hinterkopf legten und er den ersehnten Befehl hörte: »Blas mir einen.«


    Genüsslich gehorchte Rodrigo. Er öffnete seinen gierigen Mund und nahm Ians Schwanz in sich auf – ein feuchter, schmutziger, geräuschvoller Blowjob mit viel Enthusiasmus und Zunge. Ganz genau so, wie es Ian mochte. Die Hände an Ians Hüften gelegt, verlor sich Rodrigo in dem Gefühl, Lust zu schenken, zu geben, zu gehorchen. Er stöhnte und hörte ein Echo, das über ihm antwortete.


    Aber er wollte mehr. Rodrigo stupste Ians Hüften an. Er wollte, dass Ian in seinen Mund stieß, dass er sein hartes Glied komplett über seine Zunge und bis tief in seinen Hals gleiten ließ. Er wollte, dass seine Augen zu tränen anfingen, während er nach Luft rang, wollte, dass Ian seinen Kopf in Position hielt und in seinen Mund stieß. Dass es ein wenig brutal war – grob, hemmungslos und absolut sündig. Rodrigo dachte, dass er allein von dem Gedanken daran kommen könnte.


    Als er Ian leise und etwas atemlos von oben lachen hörte, öffnete er die Augen. »Oh ja, das gefällt dir, nicht wahr, du kleine Schlampe? Willst du, dass ich deinen hübschen Mund ficke?«


    Die Worte überwältigten Rodrigo. Er musste die Augen vor Ians Anblick verschließen, der ein diabolisches Glitzern in den Augen hatte und dessen hinreißender Körper vor Schweiß glänzte. Dann stieß er tiefer in Rodrigos Mund. Seine einzige Antwort bestand aus einem dunklen Stöhnen, das Ian als Zustimmung interpretierte.


    Ians Griff um seinen Kopf verstärkte sich, als er das Tempo erhöhte. Rodrigo streichelte ihn mit der Zunge und saugte begierig, um Ian alles zu geben, was er jemals über Blowjobs gelernt hatte. Ein noch nie da gewesenes, heißes Ziehen durchzuckte ihn, als Ian noch zweimal hart die Hüften vorstieß, ehe er mit einem rauen Stöhnen tief in Rodrigos Mund kam.


    Rodrigo setzte sich zurück, seine Augen tränten und er rang nach Atem. Speichel und Sperma tropften von seinem Kinn. Das Adrenalin und noch etwas anderes, das er nicht recht verstand, ließen seinen Körper erzittern. Er war so hart, dass es sich anfühlte, als könnte er jeden Moment bersten.


    Ian setzte sich neben ihn, legte eine Hand an Rodrigos Schulter, um ihn auf den Rücken zu dirigieren, und fand mit der anderen seine Erektion. Es brauchte nicht einmal sechs perfekte Striche, ehe Rodrigo mit einem lauten Lustschrei so heftig kam, dass sich seine Sicht kurzzeitig trübte.


    Danach lagen sie da auf dem Boden. Ian hatte sich von hinten an Rodrigo geschmiegt, bis sie wieder zu Atem gekommen waren. Ian löste sich kurz von ihm, nur um die Bettdecke von Rodrigos Bett zu ziehen und sie beide darin einzuwickeln, bevor sie zu sehr auskühlen konnten.


    Rodrigo wusste nicht, was er denken sollte. Also ließ er einfach zu, allmählich in Ians warmer und sicherer Umarmung wegzudämmern.


    

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Am nächsten Tag bekam Rodrigo eine SMS von Ian, in der er ihn darum bat, sich mit ihm zum Abendessen zu treffen. Er schlug das Barking Mad Dog vor, einen örtlichen Pub im britischen Stil. Das kam ihm ein wenig komisch vor.


    Normalerweise rief Ian ihn einfach an, um zu sagen, dass er auf dem Weg war, und dann gingen sie entweder irgendwohin oder bestellten sich etwas bei einem Lieferservice. Hin und wieder kochte sogar einer von ihnen etwas. Ian hatte eine Schwäche für die Enchiladas, die Rodrigo nach dem Rezept seiner Mutter zubereitete. Sie hatten einige Wochenenden damit verbracht, nachmittags nach dem Surfen die Enchiladas zuzubereiten und anschließend die ganze Platte zu verputzen.


    Deshalb war es ziemlich seltsam, ein Date so förmlich zu planen, und Rodrigo fragte sich, was das Ganze sollte. In Erinnerung an den etwas ungewöhnlichen, doch nichtsdestotrotz fantastischen Sex gestern Nacht fürchtete er, dass Ian ein ernstes Gespräch mit ihm führen wollte.


    Ein ernstes Gespräch zu führen, war niemals gut. Bis jetzt hatten sie sich nur ein paar Mal hingesetzt, um in Ruhe miteinander zu reden – hauptsächlich über Monogamie und Ians unbekannten Partner –, und Rodrigo war ganz zufrieden damit, es dabei zu belassen. Wenn es um Beziehungen ging, war er ein großer Verfechter der Man soll nicht reparieren, was nicht kaputt ist-Strategie, und abgesehen von der übrig gebliebenen Verwirrung in seinem Kopf ging es ihm hervorragend. Er war glücklich mit sich und mit Ian lief es ebenfalls super.


    Also, was zum Teufel spielte sich da in Ians Kopf ab, über das er unbedingt mit ihm reden wollte?


    Als er schließlich beim Pub eintraf, hatte sich sein Magen heftig verknotet. Ian wartete bereits in einem Separee in einer der hinteren Ecken auf ihn. Weit weg von allen anderen. Nur sie beide. Das würde ohne Zweifel in einem ernsten Gespräch enden, da war sich Rodrigo sicher.


    Und das tat es auch. Doch zuerst ließ ihn Ian was zu essen und das belgische Bier bestellen, das Rodrigo so gerne mochte, bevor er alles nach Rodrigos zweitem Schluck ruinierte. Genau in dem Moment, als er dachte, dass er eventuell doch falsch gelegen hatte, und sich langsam entspannte.


    »Also, wegen letzter Nacht…«, setzte Ian an.


    Scheiße, dachte Rodrigo. »Hm?«, machte er und nahm einen weiteren, großen Schluck.


    »Ich dachte, wir sollten vielleicht darüber reden«, meinte Ian mit besorgtem Gesichtsausdruck.


    Seufzend signalisierte Rodrigo der Kellnerin, dass sie eine zweite Runde bringen sollte. »Müssen wir das?«


    Ian schnaubte. »Wir müssen nicht, nein. Aber wir sollten«, fügte er hinzu, als sich ein etwas zu erleichterter Ausdruck auf Rodrigos Gesicht schlich.


    »Na schön. Was geht dir durch deinen hübschen Kopf?«


    Dafür bekam Rodrigo einen Tritt unterm Tisch verpasst.


    »Da das alles ja ziemlich neu für dich zu sein scheint, halte ich es für eine gute Idee, wenn wir ein paar Dinge klären, Klugscheißer.« Ian funkelte ihn an.


    »Ja, okay. Wahrscheinlich hast du recht.« Es folgte eine lange Pause, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was Ian von ihm hören wollte. »Also…?«


    Ian verdrehte die Augen. »Also... Du hattest vorher noch nie Sex, der anders – kinky – war, oder?«


    »Na ja…« Rodrigo spielte mit dem Gedanken, zu lügen, wurde sich dann aber bewusst, dass Ian ihn sofort durchschauen würde. »Nicht wirklich, nein.«


    »Wolltest du es denn schon vorher einmal oder erst seit kurzem?«


    Rudrigo zuckte mit den Schultern. »Seit kurzem, schätze ich. Ich meine…« Er holte tief Luft. »Abgesehen von den normalen Sachen, die eben passieren, wenn man ein unschuldiger, kleiner Twink ist. Keiner hat mich je zu irgendwas gezwungen oder so, aber nachdem ich ein paar Mal grob behandelt und auf alle Viere bugsiert worden war, hat mir das nicht mehr gefallen, ganz egal, wie gut der Sex vielleicht gewesen sein mag.«


    Ian nickte. »Ja, ich verstehe, was du meinst. Und du bist ein verdammt hübscher Junge, also hat es dich wahrscheinlich noch schlimmer erwischt als mich.«


    Genau darum mochte Rodrigo Ian. Er machte keine große Sache draus und verteilte kein Mitleid, sondern nur schlichtes Verständnis.


    »Ja. Aber, nein, bis jetzt hatte ich kein Interesse daran. Ich meine… vielleicht denke ich manchmal schon an kinky Sachen. Aber das tut doch jeder, oder?«


    »Wahrscheinlich«, grinste Ian. »Also, dann erzähl mal, was aus deiner Sicht letzte Nacht passiert ist und wie du dich dabei gefühlt hast.«


    Ihr Essen wurde serviert und Rodrigo nutzte die Gelegenheit, um seine Gedanken zu sortieren. Als sie wieder alleine waren, probierte er zuerst ein paar Bissen, ehe er antwortete, aber gleichzeitig immer noch nachdachte.


    »Mir hat es gefallen, glaube ich. Ich meine, ganz offensichtlich. Ja. Es war gut. Ich hab mich… keine Ahnung. Für ein paar Minuten mochte ich es, dich gegen die Wand zu drücken, aber dann wollte ich irgendwie lieber die Rolle mit dir tauschen. Und du… hm, du scheinst das gespürt zu haben und als ich angefangen habe, dir einen zu blasen, hast du… genau das gemacht, was ich gebraucht hab… Es war gut?«, endete er und hob den Blick von der Tischplatte, um Ians Reaktion auf seine Antwort sehen zu können.


    Ian nickte. »Ja, mir hat es gefallen. Ich will mehr darüber wissen, wie du dich währenddessen gefühlt hast. Und hinterher. Direkt im Anschluss und heute tagsüber«, spezifizierte er, ehe Rodrigo etwas erwidern konnte.


    »Ähm, okay. Währenddessen hab ich mich… ich weiß nicht, ein bisschen benutzt gefühlt oder so. Allerdings auf eine gute Art. Als ob du mich… äh… wolltest. Ich mein, ich weiß, dass du mich willst, aber dass du mich da wolltest, genau so«, stammelte er, während sein Gesicht rot anlief. »Auf den Knien. Für dich.« Er fixierte wieder den Tisch und mied beschämt Ians Blick.


    Ganz leicht strichen Fingerspitzen über seine Wange. »Und wie hast du dich hinterher gefühlt, als du darüber nachgedacht hast?«


    »Ziemlich überwältigt«, gestand er. »Als ob… keine Ahnung. Als ob da irgendetwas Großes und… hm, vielleicht auch etwas Unheimliches zwischen uns gewesen wäre?« Er sah auf und begegnete Ians beruhigendem Blick. »Es war einfach… der absolute Wahnsinn, intensiv und so geil, aber, hm, tja… auch ein bisschen gefährlich.«


    Für einen Augenblick saßen sie schweigend da. Rodrigo dachte darüber nach, wieso es sich gefährlich angefühlt hatte, und schimpfte sich gleichzeitig dafür, wie eine kleine, verzückte Schwuchtel geklungen zu haben. Er atmete ein paar Mal tief durch.


    »Ich schätze, das ist einfach etwas, über das ich noch nie groß nachgedacht habe und ich habe keine Ahnung, was ich will oder was du willst oder was überhaupt möglich ist«, sprudelte es aus ihm hervor. »Und eigentlich möchte ich mich nicht unbedingt als... unterwürfig betrachten.«


    Ian grinste. Er warf einen schnellen Blick durch den Pub und beugte sich dann über den Tisch, um Rodrigo einen kurzen Kuss zu geben. »Du bist kein Weichei, keine Sorge. Es ist beeindruckend, dass du so ehrlich bist. Danke für dein Vertrauen.«


    Rodrigo rutschte ein wenig auf seinem Stuhl herum, ein dämliches Lächeln umspielte unübersehbar seine Mundwinkel.


    Sie beendeten ihre Mahlzeit und wechselten zu anderen Gesprächsthemen, aber die meiste Zeit über waren sie in Gedanken versunken und genossen die vertraute Stille. Ian bestellte eine weitere Runde, nachdem sie ihre Teller geleert hatten.


    Als die Kellnerin ihre Getränke gebracht hatte und wieder verschwunden war, sah Ian Rodrigo prüfend an. »Und, glaubst du, dass du mehr davon willst?«


    »Ja.« Die Antwort kam ihm über die Lippen, noch ehe er richtig darüber nachgedacht hatte. »Willst du?«


    Ian nickte. »Ich könnte dir ein paar Dinge zeigen. Würde sicher Spaß machen. Nichts Unheimliches, versprochen. Es kann alles sein, ganz, wie du es haben willst.«


    »Du hast das schon öfter gemacht«, erkannte Rodrigo mit einem Mal.


    Er erntete ein Schmunzeln. »Hm, ja, doch. Mein Partner und ich haben meistens… ausgefallenen Sex. Außerhalb des Schlafzimmers sind die Dinge zwischen uns allerdings gleichberechtigt. Aber definitiv nicht im Schlafzimmer«, grinste er. »Und vor ihm gab es auch andere Kerle. Ich bin schon immer ein Stück weit ein Sub gewesen. Ich mag es, loszulassen.«


    Rodrigo zog die Brauen hoch, eine Frage lag ihm auf der Zunge, doch Ian kam ihm zuvor. »Aber ich mag es, auch mal die Rollen zu tauschen. Manchmal. Hängt davon ab, mit wem ich zusammen bin. Ich könnte niemals… äh…« – für eine Sekunde geriet er ins Stolpern – »meinen Freund dominieren. Aber hin und wieder laden wir andere Männer zum Spielen ein und manchmal dominiere ich sie, während er zusieht. Oder ich bin der Sub von beiden.«


    Rodrigo blinzelte. »Wow. Das ist… ähm… ziemlich geil.« Die Bilder, die allein bei dem Gedanken daran vor seinem inneren Auge erschienen, waren der reinste Brennstoff. Unruhig rutschte Rodrigo auf seinem Stuhl herum, bis ihm plötzlich auffiel, dass er hart wurde.


    Aber dann kam ihm unvermittelt etwas anderes in den Sinn. »Warte mal... Hat es dich die ganze Zeit… ich weiß nicht, gelangweilt, mit mir nur gewöhnlichen Blümchensex zu haben?«


    Ian lachte. »Sex mit dir ist alles, aber nicht gewöhnlich oder langweilig – sonst hätte ich mich gar nicht mehr bei dir blicken lassen«, sagte er und griff über den Tisch, um Rodrigos Locken zu zerzausen. »Du bist scharf, sexy, großartig im Bett und auch sonst interessant genug, um sich mit dir zu unterhalten «, neckte er.


    Rodrigo schlug die Hand in seinem Haar zur Seite. »Na, dann erzähl doch mal mehr darüber, wie das so ist mit deinem… äh, mit dem anderen Kerl«, forderte er. »Und wie kommt es, dass ihr dann andere Männer zum Spielen einladet, mich aber nicht?«


    Ian schenkte ihm ein Grinsen, das zu gleichen Teilen provozierend wie auch herausfordernd war. »Geduld, mein Lieber. Bis dahin absolvierst du bei mir erst mal den Anfängerkurs.« Er zwinkerte ihm zu, ehe sie die Rechnung zahlten und ihre Jacken holten.

  


  
    ***

  


  
    


    Ein paar Tage später ertappte sich Rodrigo dabei, wie seine Gedanken mitten in einem Seminar über die Darstellung der Amazonen in der antiken Welt abschweiften. Es war zwar ein interessanter Kurs mit einem sehr engagierten Dozenten, aber um nichts in der Welt konnte es mit seinen Erinnerungen an die letzte Nacht mithalten.


    Vor einer Woche hatte Ian zwei Paar Ledermanschetten mitgebracht und Rodrigo, mit dem Gesicht nach oben, ans Bett gefesselt. Handgelenke und Fußknöchel waren jeweils zu einer Ecke des Bettes gespreizt. Dann verband er Rodrigo die Augen und reizte ihn an jeder nur erdenklichen Stelle.


    Er leckte und biss und seine Fingerspitzen wanderten so leicht über Rodrigos Haut, dass das feine Kitzeln fast unerträglich gewesen war, und Rodrigo ihn anflehte, aufzuhören. Oder vielleicht auch, weiterzumachen – es war schwer, zu sagen, um was genau er gebettelt hatte.


    Ian schien jedoch immer ganz genau zu wissen, was er brauchte, und gab es ihm. Er schob mehrere Kissen unter Rodrigos Hüften, um sie von der Matratze anzuheben und seiner Zunge so leichteren Zugang für ein Rimming zu verschaffen. Dann verwöhnte er Rodrigo solange, bis er nur noch ein einziges, zitterndes Bündel übersensibler Nervenenden war.


    Und genau in diesem Augenblick drang Ian in ihn ein, eroberte seinen hungrigen Körper mit unerträglich langsamen Stößen und befahl Rodrigo, nicht zu kommen. Alles Betteln half nichts, bis ihm schließlich Tränen der Frustration übers Gesicht liefen und er glaubte, jeden Moment sterben zu müssen.


    Als Ian ihn endlich kommen ließ, schrie sich Rodrigo regelrecht heiser auf. Er hätte beinahe das Bewusstsein verloren, als sich sein heißes, klebriges Sperma über seinen ganzen Körper und bis zu seinem Hals hoch verteilte. Es war eine ziemliche Schweinerei. Eine herrliche, wundervolle, fantastische Schweinerei, die ihn tagelang wie ein Honigkuchenpferd grinsen ließ.


    Aber letzte Nacht… tja. Das war eine noch weltbewegendere Erfahrung gewesen. Letzte Nacht hatte Ian ihn gespankt.


    Er setzte erneut die Handschellen ein, nachdem er Rodrigo dazu gezwungen hatte, für ihn zu strippen. Dabei war er sehr streng gewesen und hatte in jeder Kleinigkeit Fehler entdeckt. Ian wies Rodrigo an, über den Boden zu krabbeln, während er seinen Körper bewunderte und selbstvergessen über ihn sprach, als wäre er ein Haustier.


    Es war zwar ein klein wenig erniedrigend, gleichzeitig aber auch irgendwie lustig und definitiv etwas ganz anderes, als in einem Club wie ein Stück Fleisch behandelt zu werden. Er fühlte sich sexy und es machte ihn ziemlich scharf.


    Anschließend positionierte Ian Rodrigo auf dem Bett und fesselte seine Handgelenke ans Kopfende, während er, gestützt auf Ellenbogen und Knie, auf der Matratze kniete. Und obwohl sie sogar vorher darüber gesprochen hatten und Rodrigo zugestimmt hatte, es auszuprobieren, war er doch ziemlich überrascht, wie schmerzhaft es war, auf diese Weise den Hintern versohlt zu bekommen – viel schlimmer, als es ihm aus seiner Kindheit in Erinnerung war, wenn er mal einen Klaps bekommen hatte.


    Das Geräusch von Ians Hand, die klatschend auf seinem Hintern landete, das Stechen und Brennen und die Tatsache, dass es irgendwie sexuell sein sollte, machte es zu einer völlig anderen Erfahrung.


    Aber dann war etwas in Rodrigos Körper und Geist passiert, und alles hatte sich verändert. Die Schläge hörten nicht auf, weh zu tun, aber sie begannen, auf gute Art zu schmerzen. Eine Art, die Rodrigo dazu brachte, sich nicht weiter zu verspannen, sondern sich dem Ganzen hinzugeben. Eine Art, die ihn zittern und nach Atem ringen ließ und die seine Haut überall in Flammen setzte, jeder einzelne Nerv in Alarmbereitschaft und bis aufs Äußerste gereizt. Eine Art, die ihn steinhart werden ließ.


    Als Ian ihn auf den Rücken rollte, entlockten ihm die rauen Laken an seinem wunden Hintern ein Winseln. Seine gefesselten Hände waren nun über seinem Kopf gekreuzt und seine Schultern in dieser Position unangenehm gedehnt, während seine Kehrseite schmerzhaft pochte.


    Ian setzte sich rittlings auf Rodrigo und zog ihm ein Kondom über. Keine Sekunde später ließ er sich auf Rodrigos Schwanz sinken und ritt ihn mit einem teuflischen Grinsen auf den Lippen. Rodrigo war hingegen nur zu einem abgehackten Stöhnen fähig, da er von dem Stechen in seinem Hintern und der fantastischen, heißen Enge um seinen Penis überwältigt wude.


    Ian bewegte sich auf ihm, als ob es Rodrigos einzige Existenzberechtigung wäre, Ian Lust zu schenken. Der andere berührte ihn kein einziges Mal und unterließ jeglichen Augenkontakt, nachdem er Rodrigo befohlen hatte, nicht zu kommen, bis er selbst fertig war.


    Es brachte Rodrigo beinahe um, dem Befehl Folge zu leisten. Er war so kurz davor, sein ganzer Körper stand unter Strom, jeder Muskel war angespannt und bereit. Mit aller Macht kämpfte er um Selbstbeherrschung und hatte doch Angst, dass sie ihm in nächsten Moment entgleiten würde.


    Seine Handgelenke schmerzten, weil er an den Handschellen zerrte, seine Arme waren überlastet und er wimmerte jedes Mal, wenn Ian sich auf seinem Schwanz nach unten schob und damit Druck auf seinen wunden Hintern ausübte.


    Dem Meer an Schmerzen und Unbehagen stand der Rausch gegenüber, in Ians willigem Körper zu versinken und ihn dabei zu beobachten, wie seine Hände über seine eigene Brust fuhren, er mit den Nippeln spielte und sich schließlich selbst zum Orgasmus streichelte, während er Rodrigo immer noch ritt.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Rodrigos Atmung bereits in ein hohes, leidenschaftliches Keuchen verwandelt. Als sich Ians Sperma über Rodrigos Bauch und Brust verteilte und er aufhörte, sich zu bewegen, um einfach nur dazusitzen und wieder zu Atem zu kommen, wünschte sich Rodrigo verzweifelt, auch endlich kommen zu dürfen. Seine Zehen kribbelten, seine Augen brannten, sogar seine verdammten Zähne prickelten vor Anstrengung, nicht einfach loszulassen.


    Schließlich lehnte sich Ian zurück, grinste ihn wieder so köstlich sadistisch an, und sprach die erlösenden Worte: »Jetzt darfst du kommen.« Gleichzeitig spannte er seine Muskeln um Rodrigos Penis an.


    Dieses Mal verlor Rodrigo tatsächlich für einige Sekunden das Bewusstsein, als er kam. Und weil er außerdem ziemlich an seinem linken Handgelenk herumgezerrt hatte, war es heute ein bisschen wund und es hatte sich obendrein ein rötlicher Bluterguss darum gebildet. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er sich total heiser geschrien hatte. Aber heilige Scheiße, das war es definitiv wert gewesen.


    Irgendwie mochte Rodrigo den Bluterguss. Jedes Mal, wenn sein Blick darauf fiel, zog sich in seinem Inneren etwas angenehm zusammen und er erinnerte sich an gestern, ganz zu schweigen von dem Prickeln in seiner Jeans.


    Träge fragte er sich, ob derartige Orgasmen wie der gestrige auch Hirnschäden verursachen konnten; für ihn hatte sich das nach weit mehr als nur einem kleinen Tod angefühlt. Und er war mit Sicherheit noch nie zuvor so heftig gekommen, dass er ohnmächtig geworden war.


    Erneut musste er grinsen, bevor er versuchte, sich zur Abwechslung auf die Diskussion um ihn herum zu konzentrieren.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Als das Seminar vorbei war, konnte Rodrigo nur ein paar Seiten Notizen vorweisen und erntete einige Blicke von seinen Kommilitonen, weil er so offensichtlich mit den Gedanken woanders gewesen war.


    Vor seinem Treffen mit Professor Sullivan musste er dringend wieder einen klaren Kopf bekommen, also schnappte er sich einen Becher Kaffee und stürzte ihn auf dem Weg zur Bibliothek hinunter. Er wollte noch ein paar Bücher abholen, die er von anderen Bibliotheken angefordert hatte und sie sich hierher hatte schicken lassen.


    Er füllte den erforderlichen Papierkram aus und schob die Bücher und Kopien in seinen Rucksack, ehe er sich vom Tresen entfernte. Eine Hand schoss zwischen den Bücherregalen hervor, zog ihn unvermittelt in eine abgeschiedene Ecke und gegen einen vertrauten Körper.


    Rodrigo öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ehe er die Gelegenheit dazu bekam, presste Ian bereits seine Lippen in einem hungrigen und unmissverständlich besitzergreifenden Kuss auf seine.


    Drei Minuten später – nach angemessenem Küssen, Knabbereien, Anfassen und Aufheizen – verließ Rodrigo taumelnd die Bibliothek in Richtung der Fakultät für Kunstgeschichte. Ian hatte sein: »Was zum Teufel?«, nur mit einem Augenzwinkern und einem lässigen Winken beantwortet und war dann zurück in sein Büro verschwunden. Und jetzt war Rodrigo schon beinahe wieder zu spät für sein Treffen mit Professor Sullivan.


    Sie erzielten gute Fortschritte bei der Aufdeckung einiger versteckter Aspekte der betreffenden Skulpturen. Rodrigo fühlte sich eindeutig stolzer als er vermutlich sollte, als Professor Sullivan ihre Arbeit lobte. Sie hatten Beweise dafür gefunden, dass bestimmte Schnitzereien mit ungewöhnlichen Werkzeugen ausgeführt worden waren, und dass der Künstler deshalb möglicherweise ein Ausländer gewesen sein könnte.


    Einige der Ausdrucke, auf die Ian ihn hingewiesen hatte und die sich Rodrigo von den Ergebnissen aus der Suche im Digitalisierungsprojekt gemacht hatte, unterstützten Sullivans Theorie. Es sah ganz danach aus, als hätten sie genug Informationen zusammen, um dieser Annahme ein ganzes Kapitel in seinem Buch zu widmen. Rodrigo versuchte, sich nicht wie ein Idiot unter dem Blick von Professor Sullivan zu winden, als dieser ihm lächelnd mitteilte, dass er dafür sorgen würde, dass Rodrigo angemessen für seine Hilfe entlohnt werden würde.


    Als er sich am Ende ihres Treffens erhob, wurde er kurz aus dem Gleichgewicht gebracht, da Professor Sullivan ihn noch einmal aufhielt, eine Hand auf seine Schulter legte und ihm die andere entgegenstreckte, um Rodrigos zu schütteln.


    »Ich danke dir für deine Hilfe. Ich weiß, dass viele meiner Kollegen dieses Thema für schrecklich langweilig halten, also bin ich froh, einen Assistenten bekommen zu haben, der es auch ganz interessant findet.«


    Die große Hand von Professor Sullivan schüttelte seine und ließ Rodrigo sich dabei irgendwie klein und beinahe zerbrechlich fühlen. Die Fingerspitzen drückten sich in Rodrigos Handgelenk und berührten die wunde Stelle von letzter Nacht, sodass ihm ein Keuchen entfuhr.


    Sullivans Stirn legte sich in Falten. Aber anstatt ihn loszulassen, verstärkte Sullivan den Griff, zog Rodrigos Hand näher an sich heran und drehte sie um.


    Rodrigo wehrte sich nicht. Er stand einfach nur stumm da. In seinem Inneren vermischten sich Aufregung und Scham, Erregung und Angst miteinander, als Professor Sullivan den Ärmel von Rodrigos Pullover hochschob und den Streifen geröteter Haut betrachtete. Keiner von ihnen sagte etwas. Der Klang seines eigenen Herzschlags, der in seinen Ohren widerhallte, machte Rodrigo beinahe taub.


    Einige Minuten verstrichen, dann zog Professor Sullivan den Ärmel wieder an seinen Platz und drehte Rodrigos Handgelenk wieder um. Bevor er ihn jedoch losließ, strichen seine Finger in einer langsamen Bewegung einmal über die aufgeriebene Haut.


    Rodrigo war sich ziemlich sicher, dass seine Knie unter ihm eingeknickt wären, wenn er irgendeine Jungfrau in einer Liebesgeschichte gewesen wäre. Er schaffte es, das Wimmern in seiner Kehle zu unterdrücken, das die Berührung seines Professors in ihm auslöste, aber er konnte nicht den Ständer verbergen, der seine Jeans wie ein Seemast ausbeulte. Ohne zu wissen, was er sagen oder tun sollte, nickte Rodrigo einmal kurz und ruckartig, ehe er aus dem Büro floh.


    Zwei Flure weiter unten verschloss er die Außentür einer der Toi-letten, die ziemlich weitab vom Schuss waren und deshalb selten benutzt wurden. Noch bevor sein Rucksack den Boden berührte, hatte er seine Jeans geöffnet und in die Kniekehlen geschoben. Es brauchte nicht einmal ein halbes Dutzend Striche bis er so heftig in eins der Urinale kam, dass er sich auf die Lippe beißen musste, um nicht laut aufzuschreien.


    Anschließend stand er einfach nur da. Mit einer Hand strich er fahrig über seinen langsam erschlaffenden Penis, während er sich mit der anderen an der Wand abstützte, um nicht vornüberzufallen.


    Die verfärbte Haut um sein Handgelenk verspottete ihn. Rodrigo schloss die Augen. Bilder von Ian und Professor Sullivan schossen wild durch seinen Kopf, starke Finger, ein verschmitztes Grinsen, befehlende Stimmen und Hände überall auf seinem Körper…

  


  
    Rodrigo stöhnte. Das war nicht gut. Das war so was von überhaupt nicht gut. Er hatte sich gerade einen runtergeholt, weil sein Professor ihn am Handgelenk berührt hatte und er von dem stürmischen Zusammentreffen mit seinem Freund in der Bibliothek und den Tagträumen an ihren kinky Sex der letzten Nacht mitten während eines Seminars immer noch erregt gewesen war. Todsicher ganz und gar nicht gut.

  


  



  
    

  


  
    Die nächste Woche über nahm das Leben seinen geregelten Lauf. Ian kam ein paar Mal bei ihm vorbei, sie aßen gemeinsam zu Abend, sie hatten Sex.


    Am Sonntagnachmittag wollten sie surfen gehen, aber nachdem die Küstenwache Sturmwarnungen herausgegeben hatte, änderten sie ihre Pläne. Stattdessen vögelte Ian Rodrigo, der über die Rückenlehne der Couch gebeugt war, bei hochgezogenen Rollos und offenem Fenster.


    Rodrigo glaubte nicht, dass irgendjemand sie gesehen hatte, aber nach fünf Minuten war es ihm sowieso in mehrerer Hinsicht scheißegal gewesen. Ians Stimme, die ihm unanständige Dinge über die junge Mutter zugeraunt hatte, die auf der anderen Seite der Straße lebte, immer zu Hause war und ihnen jetzt gerade dabei zusah, hatte ihm mehr eingeheizt, als er je für möglich gehalten hätte. Immerhin hatte er sich selbst schon vor langer Zeit den Stempel eines hundertprozentigen Homos verpasst.


    Aber schließlich war es Ians totale Kontrolle über die Situation gewesen, die ihn hatte kommen lassen. Ganz offensichtlich gefiel es Rodrigo, in unangenehme Positionen oder ungewöhnliche Situationen gebracht zu werden. Und wenn ihm jemand sagte, was er zu tun hatte, wenn er gereizt wurde, bis sein Unterleib vor Lust in Flammen stand… wenn es ihm nicht erlaubt war, zu kommen, bis Ian sein Flehen für verzweifelt genug erachtete. Wobei gefallen die Untertreibung des Jahres war. Er liebte es.


    Außerdem war es schön, dass es eine gewisse Balance zwischen ihnen gab. Während der eher ausgefallenen Situationen hatte immer Ian das Sagen und ganz genau so wollte es Rodrigo auch. Aber die meiste Zeit, wenn sie miteinander schliefen, wechselten sie sich je nach Lust und Laune ab, wer oben und wer unten lag, wer die Initiative ergriff und wer passiv blieb.


    Und sie hatten Spaß, wenn sie einfach nur Zeit miteinander verbrachten, fernsahen oder einen Film anschauten, gemeinsam kochten oder gelegentlich essen gingen.


    Noch immer mied Rodrigo die Clubs, aber er glaubte, mit Ian an seiner Seite würde er es vielleicht sogar darauf ankommen lassen und riskieren, Todd und seinem neuen Partner über den Weg zu laufen.


    Nicht, dass Ian Rodrigos Partner war. Na ja, oder vielleicht war er es ja doch irgendwie. Rodrigo traf sich sonst mit niemandem, mal abgesehen von seinen regelmäßigen Fantasien über Professor Sullivan. Und Ian versicherte ihm, dass er sich ebenfalls mit niemand anderem traf, außer mit seinem Freund.


    Hin und wieder wollte Rodrigo Ian bitten, die ganze Nacht mit ihm zu verbringen, aber er wusste nicht, wie er das Thema ansprechen sollte… Er hatte Ian wirklich gern. Hatte ihn wirklich, wirklich, wirklich gern. Sehr gern.


    Nicht auf die alberne Art und Weise, in der er jede Sekunde in Ohnmacht fallen könnte, weil er ja ach so verliebt war, sondern auf angenehme, lockere, freundschaftliche Art, die gleichzeitig doch mehr war. Ohne es zu wollen, kam ihm ein paar Mal das L-Wort in den Sinn, aber er sprach es nie laut aus. Er hatte es auch nicht vor; mit Ians anderem Lover war das einfach eine zu seltsame Situation.


    Es nervte Rodrigo, immer noch nicht zu wissen, wer der andere Kerl war. Und im gleichen Maß ärgerte er sich darüber, wie er sich in Gegenwart von Professor Sullivan verhielt. Seit dem Vorfall mit dem Handgelenk, wie Rodrigo es insgeheim bezeichnete, waren ihre wöchentlichen Termine durch Treffen fast jeden zweiten Tag abgelöst worden.


    Seine körperlichen Reaktionen gegenüber dem älteren Mann, der ihn irgendwie ständig zu provozieren schien, frustrierten ihn. Er schickte diese intensiven Blicke in Rodrigos Richtung, seine Augen verschlangen ihn regelrecht, brachten ihm zum Schwitzen und ließen ihn herumstammeln und den Faden verlieren, ganz egal, über was sie gerade sprachen. Ganz zu schweigen von den zahllosen beiläufigen Berührungen, die Rodrigo steinhart werden ließen.


    So entwickelte es sich zu einer regelmäßigen Angewohnheit für ihn, nach den Treffen mit Sullivan einen kurzen Zwischenstopp in den Toilettenräumen ein paar Stockwerke tiefer einzulegen.

  


  
    ***

  


  
    


    An einem Mittwoch gegen Ende des Semesters geschah etwas Seltsames. Alle Studenten aus dem Abschlussjahrgang der kunstgeschichtlichen Fakultät versammelten sich einmal in der Woche in einer nahegelegenen Bar, um dort ihre Sorgen zu ertränken, aber diese Woche wollte eine der Studentinnen mal ein anderes Lokal ausprobieren.


    In Poor Paul's Alehouse war es dunkler und schäbiger als in ihrer Stammkneipe und das Klientel war älter. Im Hintergrund spielte keine laute Rockmusik und anstatt einer Tanzfläche wartete Paul's mit Dartscheiben auf. Nach ein paar Drinks klang der Gedanke, mit spitzen Dingen um sich zu werfen, weit weniger gefährlich als noch zu Anfang, als sie nüchtern gewesen waren, und jeder von ihnen beteiligte sich am Spiel.


    Aufgekratzt von dem Sieg, den er gerade über einen Theaterwissenschafts-Doktoranden errungen hatte, den er nicht sonderlich leiden konnte, steuerte Rodrigo die Bar an, um sich einen letzten Drink für heute zu gönnen.


    Als er an einer Sitzecke vorbeikam, erkannte er aus dem Augenwinkel einen rötlich-blonden Haarschopf, der von ihm abgewandt am Tisch saß, der ihm aber trotzdem bekannt vorkam. Doch es war der Mann, der ihm gegenüber saß, der seine Aufmerksamkeit auf sich zog: Professor Sullivan. Mit einem Schlag vergaß Rodrigo den Blonden.


    Er machte einen kleinen Umweg und ging zu dem Tisch hinüber, um höflich zu grüßen.


    »Hallo, äh, Professor Sullivan«, sagte er, ein kleines bisschen überfordert damit, seinem Mentor außerhalb des Campus über den Weg zu laufen.


    Professor Sullivan lächelte und hob sein Glas, um die Begrüßung zu erwidern. »Guten Abend, Rodrigo. Wie ich sehe, hast du Andrew geschlagen«, bemerkte er und nickte in Richtung der Anzeigetafel. »Meinen Glückwunsch.«


    »Danke.« Es war ihm peinlich, dass er so erfreut dabei klang.


    Irgendwo neben seinem Ellenbogen ertönte ein amüsiertes Hüsteln. Rodrigo blickte sich um und entdeckte Ian, der versuchte, sein Lachen zu unterdrücken und dabei fast zu platzen schien.


    »Hi«, sagte er nur und war offensichtlich gespannt darauf, mit welcher Entschuldigung Rodrigo wohl aufwarten würde, da er ihn nicht nur ignoriert, sondern gleich komplett übersehen hatte, dass da noch jemand anderes mit dem älteren Mann am Tisch saß.


    »Scheiße!«, stieß er hervor. »Ähm. Hi, Ian?«


    Ian konnte sich nicht länger zusammenreißen und brach in schallendes Gelächter aus, sehr lautes und sehr langes Gelächter, sodass sich bald jeder in der Kneipe nach ihnen umdrehte.


    Professor Sullivan sah ebenfalls so aus, als hätte er Schwierigkeiten, sich zusammenzureißen, und sogar Rodrigo war belustigt. Verärgert und ein bisschen beschämt, aber noch immer in der Lage, zu erkennen, dass es tatsächlich lustig war.


    »Sorry, ich… äh, hab dich nicht gesehen«, sagte er, nachdem Ian sich ein wenig beruhigt hatte. »Was machst du hier?«


    Für eine Sekunde glitt Ians Blick zu Professor Sullivan hinüber. »Ich hab dir doch erzählt, dass Daniel und ich befreundet sind, oder? Dass wir uns bei der Arbeit kennengelernt haben, so wie ich auch über dich gestolpert bin.« Ians Augen blitzten. »Daniel war in der Bibliothek und hat erwähnt, dass er einen Verleger für sein Buch gefunden hat, also hielt ich es für eine gute Idee, ein bisschen zu feiern.«


    Rodrigo musste über Ians nette Geste lächeln. »Das ist aber lieb von dir.« Er wandte sich wieder Sullivan zu und sagte: »Auch von mir herzlichen Glückwunsch, Professor.«


    Ian schnaubte. »Was hast du denn immer mit diesem Professor-Gehabe?«


    Rodrigo spürte, wie Hitze in seine Wangen schoss, als besagter Professor leise lachte. »Ich habe ihm schon so oft gesagt, dass er mich Daniel nennen kann, aber er hat es noch nie getan.«


    »Kann ich euch eine Runde spendieren?«, ging Rodrigo schnell dazwischen und hoffte, das Thema wechseln zu können, bevor sie noch weiter darauf herumritten.


    »Ich helf dir tragen«, bot Ian an.


    Ihre Bestellung war schnell beim Barkeeper aufgegeben. Während sie auf ihre Getränke warteten, bugsierte Ian Rodrigo in eine Ecke, weg von den anderen Studenten.


    »Professor?«, feixte er. »Bist du ihm gegenüber immer so förmlich?«


    Wieder spürte Rodrigo die Röte, die ihm ins Gesicht stieg. »Hm, ja, schon. Er ist einfach so… du weißt schon. Autoritär…«


    »Ja, ich weiß was du meinst«, murmelte Ian und drängte sich an Rodrigo. »Er macht dich scharf.«


    Der Barkeeper stellte ihre drei Getränke auf dem Tresen ab und Ian reichte ihm ein paar Scheine. »Behalt den Rest«, sagte er, ohne den Blick von Rodrigo zu nehmen.


    Als sie wieder allein waren, presste er sich noch dichter an Rodrigo und leckte ihm über die Lippen. Angetrunken, entspannt und glücklich – trotz der leichten Nervosität, die Professor Sullivan in ihm wachgerufen hatte – reagierte Rodrigos Penis mit der vertrauten Begeisterung auf den lustvollen Ausdruck in Ians Augen.


    Er legte den Kopf in den Nacken, bot sich Ian bereitwillig an, als der sich vorbeugte und seine Lippen auf Rodrigos presste. Rodrigo hoffte nur, dass die Kneipe schwulenfreundlich war. Er stöhnte, als Ian seinen Mund eroberte, und schlang seine Arme um Ians Hals. Während ihre Zungen einander umtanzten, schob Ian seine Hüften vor und rieb sich an ihm.


    Der Kuss war feucht und hungrig und Rodrigo vergaß die Leute um sie herum, vergaß seine Kommilitonen, die eventuell zusahen, den Barkeeper ein paar Meter weiter und beinahe vergaß er sogar Professor Sullivan. Beinahe. Bis er die Augen öffnete und den älteren Mann erblickte, der sie unverwandt anstarrte, während Ian an seinem Hals knabberte.


    »Oh mein Gott«, flüsterte er und machte Anstalten, Ian wegzuschieben.


    Ian verstärkte den Griff und Rodrigo konnte das Grinsen in seiner Stimme hören, als er fragte: »Schaut Daniel zu?«


    Rodrigo entfuhr ein Wimmern. »Scheiße... Ich muss gehen!«


    Auf einmal war er so erregt, weil Professor Sullivan ihn dabei beobachtete, wie er geküsst und angefasst wurde, dass er jeden Moment kommen könnte, genau hier und genau jetzt. Voller Scham flüchtete er aus der Bar.


    Nach einem halbstündigen Spaziergang in Richtung Heimat und einer unbefriedigenden One-Man-Selbstbefriedigung kam Rodrigo ein Gedanke: Warum hatte Professor Sullivan sie beobachtet? Sein Gesichtsausdruck war ganz offensichtlich erregt gewesen, als er Ian und Rodrigo beim Küssen beobachtet hatte. Und außerdem schien er fast schon zufrieden und nicht etwa eifersüchtig oder irgendwie überrascht gewesen zu sein.


    Wusste er etwa Bescheid, dass Ian und er zusammen waren? Ian musste Rodrigo erwähnt haben. Aber wenn sie wirklich so gute Freunde waren, wie kam es dann, dass Ian noch nie richtig über Professor Sullivan gesprochen hatte?


    Rodrigo erkannte, dass er nicht gerade viel über Ians Freunde oder sein Leben außerhalb der Arbeit, dem Surfen und ihm selbst wusste. Seltsam. Das musste er unbedingt ändern, entschied er, als er sich umdrehte, das Licht ausschaltete und sich vom Schlaf übermannen ließ.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Die nächsten Wochen über versuchte Rodrigo, die Lücken in seiner Beziehung mit Ian zu füllen – oder das, was sich wie Lücken anfühlte. Er wollte mehr über Ians Freunde und sein Leben außerhalb der Arbeit erfahren.


    Als Ian ihm die gleichen Fragen stellte, musste Rodrigo zugeben, dass er die meisten seiner Freunde, die er nicht durch die Uni kennengelernt hatte, nach der Trennung von Todd verloren hatte. Ian war verständnisvoll; das wäre jedem von ihnen zumindest schon einmal im Leben passiert, sagte er.


    Er schlug vor, Rodrigo in den Semesterferien ein paar Leuten vorzustellen und wies darauf hin, dass einige, mit denen er Motorrad fuhr, auch gerne surfen gingen. Also kannten sie vielleicht schon einige der gleichen Leute, ohne es zu wissen.


    Rodrigo fragte auch nach Professor Sullivan, aber daraufhin wechselte Ian immer das Thema. Als Rodrigo bei seinem nächsten Treffen mit Professor Sullivan Ian erwähnte, biss er ebenfalls auf Granit. Daraus schlussfolgerte er, dass sich die zwei offensichtlich doch nicht so nahe standen. Möglicherweise war Rodrigo an jenem Mittwochabend doch betrunkener gewesen, als er gedacht hatte.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Weitere anderthalb Wochen später war Rodrigo unter einem Berg von Hausarbeiten begraben, die alle bis zum Ende des Semesters fertig sein mussten. Er verbrachte lange Stunden in der Bibliothek, einerseits um für seine eigenen Arbeiten zu recherchieren, andererseits um auf den letzten Drücker ein paar Fakten für Professor Sullivan zu überprüfen.


    Inzwischen waren ihre Treffen kurz, aber effektiv geworden. Der Professor wusste, wie beschäftigt die Studenten am Ende des Semesters waren und war zufrieden mit der Arbeit, die Rodrigo in den vorherigen Monaten für ihn erledigt hatte. Er schlug vor, dass sie – sobald das Halbjahr vorbei war – etwas zusammen trinken gehen könnten, um zu feiern.


    Rodrigo hatte sogar kaum noch Zeit, um Ian zu sehen, obwohl der mit dem ganzen Stress fantastisch umging und fast jeden Tag mit Abendessen bei Rodrigo zu Hause auftauchte. Sie aßen zusammen und manchmal holten sie sich schnell gegenseitig einen runter oder fummelten eine Weile auf der Couch, bevor ihn seine unfertigen Hausarbeiten zurück an den Schreibtisch riefen.


    Er freute sich darauf, demnächst wieder mehr Zeit mit Ian verbringen zu können, fühlte sich insgeheim aber auch sehr gerührt, wie geduldig dieser war. Todd hatte ihm unter anderem bei ihrer Trennung an den Kopf geworfen hatte, dass er es nicht haben konnte, jedes Mal am Ende eines Semesters komplett ignoriert zu werden, wenn sich bei Rodrigo die Arbeit auftürmte.


    Ian war nicht so. Er war geduldig und liebevoll, brachte ihm fürsorglich was zu essen vorbei. Er verstand den Stress, unter dem Rodrigo gerade stand. Die einzige Sache, die er wollte und die Ian ihm weiterhin verwehrte, war die Wärme eines Körpers, während er schlief.


    Neben dem Sex sehnte sich Rodrigo nachts nach Ians Gegenwart, wenn die Schlaflosigkeit ihn wachhielt. Aber er konnte ihn nicht darum bitten, über Nacht zu bleiben, weil er das zuvor auch noch nie getan hatte – und ganz besonders nicht jetzt, da sich Ian ihm gegenüber so großartig verhielt. Vielleicht würde er ihn fragen, wenn das Semester vorbei war.


    

  


  
    

  


  
    Nachdem er drei Tage rund um die Uhr gearbeitet hatte, angetrieben von Kaffee und Energydrinks, war das Semester offiziell vorbei. Alles hatte er abgegeben: die beendeten Hausarbeiten, fertiggestellte Präsentationen und den Antrag für seine Dissertation hatte er ebenfalls eingereicht.


    Siebzehn Stunden Schlaf, eine heiße Dusche und eine Handvoll Vitamine später fühlte sich Rodrigo wie ein ganz neuer Mann. Heute Abend war er mit Ian zum Essen verabredet und er hoffte, dass eine lange Nacht ausgiebigen Matratzensports folgen würde. Die Art von Sex, die ihn wund, mit schweren Gliedern und rundum zufrieden zurückließ – und das für die nächsten paar Tage.


    Ian holte ihn ab und fuhr dann in Richtung Innenstadt, weigerte sich jedoch vehement, zu verraten, wohin es genau ging, sondern versprach nur, dass er eine Überraschung für Rodrigo hätte. Das verschmitzte Blitzen in seinen Augen war schon etwas gruselig, aber Rodrigo beruhigte sich damit, dass es so schlimm nicht sein konnte. Solange es etwas zu essen, ein Bier und eventuell sogar Sex gab, kümmerte es ihn im Moment wenig, was Ian mit ihm vorhatte.


    Schließlich landeten sie in einem der teureren Restaurants der Stadt, das Rodrigo bisher erst ein einziges Mal von innen gesehen hatte, als er mit einem älteren Mann hier gewesen war, der versucht hatte, ihn zu verführen.


    Als er Ian davon erzählte, lachte dieser und zog ihn anschließend damit auf, dass Rodrigo sich mit ziemlicher Sicherheit hatte flachlegen lassen.


    Als sie zu ihrem Tisch geführt wurden, wartete dort bereits jemand auf sie. Professor Sullivan.


    Rodrigo war nicht sicher, ob es sich hierbei um das angekündigte Dankeschön handelte, das der Professor ihm versprochen hatte, oder einfach um einen seltsamen Zufall, aber ein kleiner Schauer durchzuckte Rodrigos Körper bei seinem Anblick. Seit ihrem letzten Treffen war gerade einmal eine Woche vergangen, doch im Moment fühlte es sich fast wie Jahre an.


    Verdammt, der Mann hatte sich aber auch echt schick gemacht. Er trug ein schlichtes, graues Jackett, das seine blauen Augen noch mehr betonte als sonst. Außerdem stellte es ganz wunderbare Dinge mit seinen Schultern an, unterstrich ihre Breite, als er vor ihm stand und ihn begrüßte. Neben ihm – vom Scheitel bis zur Sohle durch und durch freundlich und entspannt – wirkte Rodrigo schlaksig und unbeholfen in seinen Jeans und dem langweiligen Hemd.


    »Du hättest mir sagen sollen, dass wir so schick ausgehen«, murmelte er in Ians Richtung.


    »Du siehst großartig aus, wie immer, Rodrigo«, mischte sich Professor Sullivan zu seiner Überraschung ein und trat zur Seite, um Ian Platz zu machen, damit er in die Ecke rutschen konnte.


    Während er um den größeren Mann herumging, griff Ian nach Sullivan, legte die Hände auf die Schultern des Professors und zog ihn zu einem Kuss zu sich herunter. Kein angedeuteter, europäischer Begrüßungskuss oder ein übertriebener, überschäumender, schwuler Schmatzer auf die Wange, sondern ein langer Wir-haben-miteinander-geschlafen-Kuss zwischen Liebenden.


    Rodrigo war heilfroh, dass er sich bereits hingesetzt hatte, sonst wäre er womöglich einfach umgekippt. Er war sich bewusst, dass seine Augen die Größe von Untertassen angenommen haben mussten, als er die beiden anstarrte. Der winzige Teil seines Hirns, der nicht in Schockstarre verfallen war, kämpfte darum, dass ihm nicht die Kinnlade runterkrachte. Ihm entfuhr ein gurgelnder Laut.


    Ian löste sich von Professor Sullivan, bevor sie Platz nahmen – beide mit einem feixenden Grinsen im Gesicht und ganz offensichtlich sehr zufrieden mit sich selbst. Rodrigo saß einfach nur da, starrte vor sich hin und wartete darauf, dass sein Gehirn den Betrieb wieder aufnahm.


    Der Kellner wählte genau diesen Moment, um an ihren Tisch heranzutreten und ihre Gläser mit dem Wein zu füllen, den Professor Sullivan offensichtlich bereits bestellt hatte. Außerdem erklärte er, dass dieser schon das Essen für sie ausgesucht hatte.


    Die Unterbrechung gab Rodrigo die Gelegenheit, sein Hirn wieder zum Laufen zu bringen, weil… na ja… wow. Sein Freund hatte gerade nicht nur seinen Professor geküsst, sondern die Art und Weise, wie sie aufeinander reagierten, machte ziemlich deutlich, dass das nicht ihr erster Kuss gewesen war – oder ihr hundertster.


    Die einzig logische Schlussfolgerung: Ians langjähriger Partner musste Professor Sullivan sein. Und der Lover, auf den Professor Sullivan hin und wieder angespielt hatte, war Ian.


    Was bedeutete, dass Rodrigo den Freund seines Professors vögelte, und dass sein Freund seinen anbetungswürdigen Professor vögelte.


    Verwirrend und seltsam und unfassbar erregend.


    Rodrigo stürzte seinen Wein in drei Schlucken hinunter, ungeachtet der Tatsache, dass es von äußerst schlechten Manieren zeugte, einen guten Wein einfach so runterzukippen. Aber er brauchte das jetzt, um seine Nerven zu beruhigen.


    Als er sein Glas wieder abstellte, schenkte ihm Ian mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht nach. »Ist alles okay bei dir? Ich wollte dich nicht zu Tode erschrecken.«


    Rodrigo nickte, hielt inne und schüttelte dann den Kopf. Er räusperte sich und griff dieses Mal nach dem Wasserglas. »Es geht mir gut. Nur ein bisschen… überrascht vielleicht. Du bist also… äh… mit Professor Sullivan zusammen?«


    Der Professor blickte ihn streng an, obwohl die Andeutung eines Lächelns seine Augen leuchten ließ. »Ich finde, es ist langsam an der Zeit, dass du Daniel zu mir sagst. Auch wenn es mir ziemlich gefällt, wenn du mich mit meinem akademischen Titel ansprichst.«


    Rodrigo errötete ein wenig, nickte aber.


    »Jepp«, sagte Ian und beantwortete damit seine vorherige Frage. »Ich dachte, du hättest nach dem Abend im Paul's eins und eins zusammengezählt, aber offensichtlich nicht. Vielleicht bist du wegen des Semesterendes mit deinen Vorlesungen einfach zu beschäftigt gewesen«, meinte er und griff über den Tisch, um Rodrigos Hand zu berühren.


    »Wahrscheinlich«, stimmte Rodrigo zu, obwohl er, wenn er genauer darüber nachdachte, gar nicht so überrascht war. Sicher, Ian dabei zu beobachten, wie er Daniel küsste, war ein Schock gewesen gleichzeitig aber auch erregend. Vielleicht hatte sein Unterbewusstsein es schon längst herausgefunden, doch davon mal abgesehen, war er gar nicht so bestürzt.


    »Also, die ganze Zeit über…«, setzte er an und warf seinem Mentor einen Blick über den Tisch zu. Er dachte daran, wie sein Professor ihn während ihrer Treffen angesehen hatte, an die sexuellen Anspielungen in ihren Gesprächen, und erinnerte sich insbesondere an diesen einen Tag, als er Rodrigos Handgelenk berührt und gestreichelt hatte, als würde er die wunde Stelle bewerten.


    Daniel nickte. »Ich wollte nicht, dass du von mir und Ian weißt, solange unsere akademische Beziehung nicht beendet war. Es tut mir leid, dass wir dich im Dunkeln gelassen haben, aber alles andere hätte sich nicht richtig angefühlt.«


    »Nein, stimmt«, nickte Rodrigo. »Es wäre ziemlich schräg für mich gewesen, Ian zu treffen oder…« – er wurde rot – »oder was auch immer mit Ian zu tun, und gleichzeitig das ganze Semester über Ihr… dein… wissenschaftlicher Assistent zu sein. Auch ohne…« – er gestikulierte zwischen den beiden hin und her – »… diese… hm… Spannung… zwischen uns.«


    Daniel schmunzelte. »In der Tat. Es war schwer genug, dass Ian immer spätnachts nach Hause kam und mich mit Details über die Dinge, die ihr zwei miteinander angestellt habt, gequält hat.«


    Fahrig rutschte Rodrigo auf seinem Stuhl herum und rieb unbewusst über sein linkes Handgelenk. Daniels Gesichtsausdruck wurde eindeutig verlangend und Ian lachte.


    »Ja, dem alten Mann hier ist definitiv einer dabei abgegangen. Ich bin beeindruckt, dass er nicht gleich in seinem Büro über dich hergefallen ist. Ich weiß, dass ich das ganz sicher nicht geschafft hätte«, grinste Ian.


    »Hast du auch nicht«, bemerkte Rodrigo und schmollte demonstrativ. »Du hast dich mehr als einmal in der Bibliothek auf mich gestürzt.«


    Ian nickte. »Tja, bei deinem Arsch… Wer kann's mir übel nehmen?«, fragte Ian und hob sein Glas zu einem Toast. Daniel tat es ihm gleich und schenkte Rodrigo einen anerkennenden Blick.


    Rodrigo schoss die Röte in die Wangen, als ihre Gläser beim Anstoßen leicht gegeneinanderklirrten und sie auf seinen Hintern tranken.


    »Okay, also… was ist mit euch beiden?«, wollte er wissen. »Was ist das hier? Nur eine kleine Coming out-Party, um alle Geheimnisse zu lüften, oder… hm, was anderes?«, platzte es aus ihm heraus. Er versuchte, seine Abgeklärtheit nicht zu verlieren, als er sich den Ausgang dieses Abendessens vorstellte. Würde er am Ende mit oder ohne Ian dastehen?


    »Kommt drauf an«, entgegnete Ian ernst. »Ich mag dich. Ich möchte dich weiterhin treffen. Genauer gesagt möchte ich dich sogar noch öfter treffen«, gestand er und warf Daniel einen kurzen Blick zu, als wäre er unsicher.


    Der Professor nickte. »Ja, mir ist schon aufgefallen, dass deine Gefühle für Rodrigo ein wenig über den Spaß, einen jungen Liebhaber zu haben, hinausgewachsen sind«, schmunzelte er. »Ich würde dich gerne außerhalb der Universität kennenlernen«, fuhr er an Rodrigo gewandt fort. »Auf jeder Ebene, mit der du dich wohlfühlst. Obwohl ich gestehen muss, dass es mir nichts ausmachen würde, wenigstens ein paar der Zusammentreffen zu erleben, die Ian mir beschrieben hat.«


    Nachdenklich schwenkte Rodrigo den Rest Wein in seinem Glas. Irgendwo musste es einen Haken an der Sache geben. Während er vollkommen in Gedanken versunken war, wurde ihr Essen serviert und sie begannen, mehr oder weniger schweigend zu essen. Hin und wieder unterhielten sich Ian und Daniel über belanglose Dinge. Als sie ihre Teller fast geleert hatten, entschuldigte sich Daniel, um kurz mit dem Koch zu sprechen, den er, wie sich herausstellte, kannte.


    »Rodrigo?«, sagte Ian und ergriff abermals seine Hand. »Wir wollen dich nicht unter Druck setzen, das weißt du, oder? Du kannst erst einmal darüber nachdenken, wenn du willst. Du musst nichts tun, was du nicht möchtest. Du brauchst dich nicht einmal mehr weiterhin mit mir zu treffen, wenn du das nicht willst. Ich hab nur gedacht… wie du über ihn gesprochen hast… ich dachte, du wärst auch an Daniel interessiert…?«


    »Nein! Ich meine, bin ich. Natürlich bin ich an ihm interessiert«, erwiderte er und erinnerte sich etwas verlegen an all die Male, bei denen er Ian erzählt hatte, wie sexy er Professor Sullivan fand. »Es ist nur ein bisschen seltsam, verstehst du? Eine Menge zu verarbeiten. Herauszufinden, wer dein Freund ist, wer sein Freund ist und… ähm, eingeladen werden zu… na ja... zu was auch immer ihr mich da einladet«, schloss er und kam sich dabei etwas dumm vor.


    »Wir laden dich zu allem ein, was du willst«, meinte Ian. »Es kann weiterhin nur uns beide geben. Oder Daniel kann beteiligt sein. Wie weit auch immer du möchtest.«


    Grübelnd nahm Rodrigo einen weiteren Schluck Wein. »Wie ist das sonst bei euch gewesen? Wenn ihr andere Männer dabeihattet?«


    »Na, zuallererst: Nicht so wie bei dir«, schnaufte Ian. »Eigentlich war es von Anfang an immer ein Dreier. Und nur ein kurzes Abenteuer, nie etwas Ernstes.«


    Etwas in Rodrigos Bauch flatterte wild.


    »Wie auch immer... Manchmal sieht Daniel nur zu, wenn der neue Kerl die ausgefalleneren Sachen nicht mag. Wenn doch, sind wir alle drei beteiligt. Manchmal dominiere ich den Neuen, aber für gewöhnlich bin ich der Sub am unteren Ende«, grinste Ian. »Ich kann andere dominieren, aber ich bin viel lieber derjenige, mit dem gespielt wird. Obwohl es mir gefallen hat, dich zu unterrichten«, neckte er und beugte sich zu Rodrigo rüber, um ihn auf die Wange zu küssen, als Daniel an ihren Tisch zurückkehrte.


    Daniel zwinkerte, da er den letzten Teil der Unterhaltung mitbekommen hatte. »Ian ist einfach nicht mit dem Herz bei der Sache, wenn er versucht, dominant zu sein. Er ist viel zu eifersüchtig auf alle, die noch unterwürfiger sind als er.«


    Rodrigo kämpfte mit sich, nicht schon wieder nervös zu werden, und fragte: »Und was ist mit dir?«


    Daniel taxierte ihn. »Ich bin der Top. Immer«, antwortete er mit einem Knurren in der Stimme, das Rodrigo erschauern ließ. Plötzlich waren seine Jeans im Schritt viel zu eng.


    »Ian hat mir alles über deine… Experimente erzählt«, fuhr Daniel fort. »Oder sollte ich lieber sagen, deinen Unterricht? Möchtest du mir zeigen, was du bis jetzt gelernt hast?«, schlug er vor und fixierte Rodrigo dabei mit einem Blick, der seine Haut in Flammen setzte.


    Rodrigo bekam eine Gänsehaut. Es war unglaublich, wie er auf die Stimme von Professor Sullivan reagierte, die zum ersten Mal ganz offenkundig ihre Sexualität und Dominanz ausspielte. Mühsam erinnerte er sich, dass sie hier in der Öffentlichkeit waren, und unterbrach den Blickkontakt. Sein Herz hämmerte und er war so erregt, wie er es seit dem Abend in der Kneipe nicht mehr gewesen war.


    Mit Ian und Daniel. Zusammen.


    Er nahm einen großen Schluck Wasser und hoffte, dass die anderen das Zittern seiner Hände nicht bemerkten. Dann sah er auf, nur um den Blicken der beiden Männer zu begegnen. Sie schauten ihn an, als wäre er das leckerste Gericht auf der ganzen Speisekarte.


    »Okay. Ich bin dabei.«


    Ian grinste. »Was genau meinst du damit?«


    Rodrigo antwortete, ehe er sich davon abhalten und das Ganze noch einmal überdenken konnte. »Bei allem, was ihr wollt. Ich mag dich wirklich«, sagte er an Ian gewandt und ließ die Aufrichtigkeit seiner Gefühle in seinen Augen widerspiegeln. »Und dich will ich. Sehr sogar«, fuhr er kurz darauf an Daniel gewandt fort. »Ich würde dich gerne besser kennenlernen. Also… hm, ja, alles, was ihr wollt. Ich vertraue euch.«


    Als er geendet hatte, fühlte er sich unruhig und aufgeregt zugleich, weil er das alles einfach so vor ihnen ausgebreitet hatte. Es buchstäblich auf den Tisch gebracht und die Kontrolle darüber abgegeben hatte, was als nächstes passieren würde. Er wusste, dass sie sich um ihn kümmern würden.


    


    

  


  
    ***

  


  
    


    Die Fahrt zum Haus von Ian und Professor Sullian verlief größtenteils schweigend, ebenso wie die letzten paar Minuten im Restaurant. Ian und Daniel hatten kurz miteinander gesprochen und die Aufteilung der Rechnung abgestimmt. Rodrigos Ohren klingelten und das Blut rauschte laut in ihnen. Alles, was er zu sagen hatte, hatte er bereits in den paar einfachen Worten gesagt. Er vertraute ihnen.


    Sobald sie im Inneren des Hauses waren, nahm Ian seine Jacke und reichte sie an Daniel weiter, damit er sie aufhängte, während er Rodrigos nervösen Körper in eine Umarmung zog. Der wohlige Geruch und die vertraute Wärme beruhigten ihn mehr, als er jemals gedacht hätte. Ian beugte sich zu ihm und küsste ihn langsam.


    Obwohl Rodrigo wusste, dass der Kuss und die sanfte Berührung beruhigend und entspannend gemeint waren, machten sie ihm auch bewusst, wie sehr ihn die ganze Situation anmachte. Er fühlte sich, als wäre er von dem Moment an hart gewesen, als er Professor Sullivan an ihrem Tisch hatte sitzen sehen, und jetzt… Jetzt waren sie alle drei zusammen.


    Ians Kuss wurde hungriger, antwortete automatisch auf Rodrigo, der sich dichter an ihn drängte und sich an ihm rieb. Es waren ein paar verdammt lange Wochen mit nicht annähernd genug Sex gewesen, sodass Rodrigo nun fürchtete, dass er viel zu früh in diesem Spiel kommen würde, wenn sie so weitermachten.


    Und: Wo war eigentlich Daniel? Er öffnete die Augen, nur um den älteren Mann an der Wand gegenüber lehnen zu sehen, die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem geduldigen, aber doch hungrigen Ausdruck im Gesicht.


    Rodrigo unterbrach den Kuss. Ian wich nicht zurück, sondern knabberte sich stattdessen an seinem Hals entlang bis zu seinem Schlüsselbein hinab. Währenddessen streckte Rodrigo eine Hand aus, lud Daniel wortlos ein, näher zu kommen. Immerhin hatte er alles gesagt, und das hatte er auch so gemeint.


    Er würde alles ausprobieren, was sie wollten. Und was er in diesem Moment selbst wollte: Daniel endlich spüren. Ihn riechen und schmecken und wissen, dass das unglaubliche Verlangen, das er für seinen ehemaligen Professor hegte, erwidert wurde.


    Daniel die wenigen Meter, die sie trennten, überbrücken zu sehen, während Ian ihn weiterhin liebkoste, war das Schärfste, das Rodrigo je erlebt hatte. Daniels Augen schienen sich irgendwie verdunkelt zu haben. Das tiefe Blau war voller Geheimnisse und Gefahren und Versprechen, die sich schon bald erfüllen würden.


    Als sich Daniels Hand an Rodrigos Hinterkopf legte und die Finger durch seine Locken strichen, zuckten seine Hüften unwillkürlich auf der Suche nach Kontakt nach vorn. Sie fanden ihn bei Ian.


    Ian lachte leise. »Bitte sehr«, bot Ian an, ehe er zur Seite wich.


    Nur am Rande registrierte Rodrigo, dass Ian den Raum verließ und in einem dunklen Flur verschwand, denn er konzentrierte sich voll und ganz auf Daniel. Daniel direkt vor ihm. Seine Hände, groß und warm an seinem Kopf. Sie zogen ihn näher, während Daniel sich runterbeugte, bis ihre Lippen nur noch wenige Millimeter trennten. Daniels Atem kitzelte Rodrigos Lippen, bis er es nicht mehr aushielt. Mit einem kleinen Stöhnen streckte er sich nach oben und holte sich den Kuss, nach dem es ihn schon seit Monaten verlangte.


    Kraftvoll war das einzige Wort, an das Rodrigo denken konnte, um Daniels Art zu küssen zu beschreiben – sehr viel später, als er wieder in der Lage war, überhaupt zu denken. Lippen lagen auf seinen, nahmen, forderten, plünderten.


    Natürlich war er schon zuvor leidenschaftlich geküsst worden und er liebte es, wie Ian ihn küsste, aber das hier war etwas ganz anderes. Dies war der autoritärste, dominanteste, stärkste Kuss, den Rodrigo je bekommen hatte. Er gab und nahm, aber da war keine Diskussion, keine Zweifel, wer das Sagen hatte, wer den Kuss führte oder wer die nächsten Schritte bestimmte, die ihm folgen würden.


    Zu seiner Bestürzung gaben seine Knie unter ihm nach, als wäre er irgendeine schwächliche Märchenprinzessin. Mit einem Stöhnen, das tief aus seiner Brust zu kommen schien, sank er nach vorne und der dadurch entstehende Druck auf seinen Schwanz, als er sich an Daniel drückte, hätte ihn beinahe kommen lassen.


    Starke Hände hielten ihn aufrecht und brachten wieder etwas Distanz zwischen ihre Körper, während Rodrigo nach Atem rang und verzweifelt versuchte, wieder geradeaus zu denken. Er fühlte sich trunken vor Lust, Daniel letztendlich doch noch bekommen zu haben und Ian – seinen wundervollen Ian –, der irgendwo in der Nähe war, und das unbestimmte Versprechen auf das, was noch kommen mochte.


    Als er die Augen wieder öffnete, war Rodrigo etwas verwirrt, dass die Welt um ihn herum für einen kurzen Moment nur grau und wackelig war, bevor sie sich wieder gerade rückte. Sein ganzer Körper bebte und er befürchtete, dass er bei der kleinsten Berührung an seiner Erektion kommen würde. In seiner Jeans. Immer noch in ihrem Wohnzimmer.


    Wortlos drängte ihn Daniel rückwärts gegen die Wand. Dankbar für die Stütze, lehnte sich Rodrigo mit geschlossenen Augen dagegen. Er spürte eine von Daniels Händen von seinem Kopf zu seinem Hals wandern, dann tiefer über seine Brust. Fingerspitzen zupften kurz an einem seiner Nippel, ehe sie an seiner Seite entlangstrichen, über die Taille und schließlich seine Hüfte packten. Auf diese Hand konzentrierte sich Rodrigos gesamtes Sein.


    Einen Moment später suchte sie sich zielsicher ihren Weg in seinen Schritt. Hilflos stöhnte Rodrigo auf, versuchte, sich zusammenzureißen und presste die Augen noch fester zusammen.


    »Rodrigo«, flüsterte Daniel. »Du kannst nicht mehr warten, nicht wahr? So hinreißend, so herrlich und so nah daran, die Kontrolle zu verlieren«, raunte er und erhöhte den Druck.


    Die ganze Hand schien ihn zu umschließen, die Finger an seinen Hoden und die Handfläche drückten sich an seine gesamte Länge. Er zitterte und keuchte, während er seine Hände zu Fäusten ballte und um Beherrschung rang.


    »Du bist schon fast so weit, oder?«, provozierte ihn Daniel, während er Rodrigos steifen Penis rieb und massierte. »Du hast dich kaum noch unter Kontrolle. Das ist okay, Rodrigo. Für jetzt. Weil ich die Kontrolle habe. Ich sage dir, was du zu tun hast und wann.«


    Rodrigo stöhnte.


    Daniel drängte sich näher an ihn, die Stimme ein Befehl. »Ich erlaube dir, zu kommen. Jetzt, Rodrigo«, sagte er und vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Lass los. Genau jetzt.«


    Sein Körper gehorchte augenblicklich, und er kam bebend in Daniels Hand. Ein unartikulierter Lustschrei löste sich von seinen Lippen, als er sich unter dem endlosen Hochgefühl wand, sich komplett davon überwältigen ließ und die Lust durch seinen Körper rauschte. Atemlos rang er nach Luft.


    Nach ein paar schweren Atemzügen lichtete sich der Nebel in seinem Kopf allmählich und Rodrigo wurde sich seiner Umgebung wieder bewusst. Daniel fixierte ihn an der Wand, eine Hand auf Rodrigos Schulter, die andere massierte sein nun erschlaffendes Glied. Er war gerade gekommen. In Daniels… in der Hand… seines Professors. Auf seinen Befehl hin.


    Das Ganze war ein bisschen viel zu verarbeiten. Sperma lief seine Jeans hinunter. Daniel lachte leise und Rodrigo hob den Blick, um ihm in die Augen sehen zu können. »Wunderschön«, sagte Daniel und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Sein Mund glitt über die Haut bis zu seinem Kiefer und ließ dann ihre Lippen zu einem kaum weniger einnehmenden Kuss verschmelzen.


    Ein zweites Lachen erregte seine Aufmerksamkeit, als Ian in den Raum zurückkehrte. »Wie ich sehe, bist du schon etwas weniger nervös«, neckte er.


    Rodrigo fühlte, wie sein Gesicht heiß wurde, als er sich für einen Moment ganz instinktiv dafür schämte, in dieser kompromittierenden Situation mit Daniel erwischt worden zu sein. Aber andererseits… war das nicht genau der Sinn der Sache?


    Es sollten doch sowieso sie alle drei sein und es würde Spaß machen, sagte er sich selbst und nahm einen tiefen Atemzug, um sich ein wenig zu beruhigen. Es würde großartig werden.


    Ian trat an Rodrigos andere Seite und küsste ihn. »Hmm… da riecht jemand, als wäre er gerade gekommen«, grinste er. »Gehen wir ins Schlafzimmer. Ich zeig dir das Haus später.«


    Sie ließen Daniel hinter sich zurück, als sie in ein großes Schlafzimmer wechselten, das in dunklen Erdtönen gehalten war. Zwei Öllampen waren an zwei gegenüberliegenden Ecken angebracht und spendeten helleres Licht als Kerzen, waren gleichzeitig aber weicher und wärmer als elektrische Lampen. Eine bunte Auswahl an Sexspielzeugen und Zubehör lag auf einer Kommode bereit.


    Ian grinste, als er sah, wie sich Rodrigos Augen beim Anblick der Fesseln und anderen Dinge auf der Kommode weiteten.


    »Mach dir darüber noch keine Gedanken. Heute Nacht schauen wir erst mal, wie es zwischen uns drei funktioniert, okay?« Er zog Rodrigo in eine Umarmung, die vielleicht beruhigend gemeint war, die es Ian allerdings auch erlaubte, seine Erektion an Rodrigo zu reiben. »Wenn du irgendetwas nicht magst, das Daniel von dir verlangt, sag es einfach. Das ist okay, du wirst schon sehen«, versicherte ihm Ian zwischen sanften Küssen. »Das wird fantastisch.«


    Daniel betrat das Zimmer, als sie begannen, es nicht nur bei Küssen zu belassen, sondern sich mitten im Raum ungeniert anzufassen und zu streicheln. Sie waren beide erregt, gleichzeitig aber auch voller Vorfreude auf das, was als nächstes passieren würde.


    »Ihr fangt ohne mich an?«, knurrte Daniel, auch wenn Rodrigo das Lächeln in seiner Stimme hören konnte. »Dann macht weiter, zieht euch gegenseitig aus. Ich werde zuschauen.«


    Beide kickten sich die Schuhe von den Füßen, während sie sich gegenseitig die Hemden aufknöpften. Vertraute Haut wurde sichtbar und ausgiebig geküsst und gestreichelt. Ians Hände öffneten seine Jeans und begannen, sie ihm langsam auszuziehen, als Rodrigo sich plötzlich daran erinnerte, dass er immer noch mit Sperma eingesaut war.


    Er hatte den Gedanken kaum beendet, als Daniel Ian einen feuchten Waschlappen reichte. Mit einem dreckigen Grinsen ließ sich Ian vor Rodrigo auf die Knie sinken. Er schälte ihn aus den eingesauten Klamotten und begann, Rodrigo gründlich zu säubern. So gründlich, dass Rodrigo bereits wieder hart wurde, als Ian schließlich zum Abschluss kam, und Ians talentierter Mund, durch und durch verdorben und verführerisch, hatte seinen eigenen Teil dazu beigetragen.


    Daniel hatte den Raum durchquert und es sich in einem bequem aussehenden Stuhl gemütlich gemacht, die Beine von sich gestreckt, während er die Show genoss. Als er Rodrigo für sauber genug befand, beschloss er, ihnen weitere Anweisungen zu geben.


    »Rodrigo, stell dich an die Wand, das Gesicht zu uns. Heb die Hände über den Kopf, ja, genau so. Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich es dir erlaube.«


    Er wandte sich Ian zu und legte die Stirn in Falten. »Ian, du bist immer noch halb angezogen. Hat es dich so sehr abgelenkt, Rodrigo sauber zu machen?«


    Mit hängendem Kopf nickte Ian, als wäre er ein ungehorsames Kind. Seine Haltung war unterwürfig, aber Rodrigo bemerkte das unauffällige Zwinkern, das Ian ihm zuwarf, und erkannte, dass alles in Ordnung war.


    Offensichtlich hatte es auch Daniel bemerkt. »Wie ungezogen von dir. Zieh dich aus. Zeig uns, was für eine gierige, kleine Schlampe du bist, wie sehr du die Aufmerksamkeit von uns beiden willst, unsere Blicke, unser Verlangen. Na los, Junge.«


    Der Befehl schien Ian äußerst glücklich zu machen. Rodrigo erinnerte sich daran, welche exhibitionistischen Veranlagungen in Ian schlummerten, wie wohl er sich bei dem Gedanken fühlte, von jemandem beobachtet zu werden. Ians komplette Körperhaltung veränderte sich. Das aufgesetzte Schuldbewusstsein wurde durch das selbstbewusste, sichere Auftreten eines Strippers ersetzt, der vor einem begeisterten Publikum stand.


    Ian trat ein paar Schritte zurück und drehte sich ein wenig, sodass sie beide von der Seite eine gute Sicht auf ihn hatten. Seine Hände wanderten über seine Brust, verweilten an den Nippeln, zogen und rieben an ihnen, bis sie hart und rot hervorstanden. Seine Hose war im Schritt ausgebeult, stellte seine offensichtliche Erregung ebenso zur Schau wie sein Gefallen daran, sie mit ihnen beiden zu teilen.


    Mit einem kurzen Räuspern wies Daniel Ian an, weiterzumachen und erntete dafür ein kleines Lächeln von ihm. Schüchtern machte sich Ian am Bund seiner Hose zu schaffen. Langsam und provozierend schob er den Stoff auseinander, bis offensichtlich wurde, dass er keine Unterwäsche trug.


    Elegant und selbstsicher beugte er sich nach vorne, um die Hose von seinen Beinen zu ziehen, und nutzte die Gelegenheit, um sowohl Daniel als auch Rodrigo einen guten Blick auf seinen gebräunten Hintern werfen zu lassen.


    Rodrigo war sich nicht sicher, ob es erlaubt war, zu lachen, also reduzierte er es auf ein Grinsen. Ians Vorstellung erregte und amüsierte ihn zugleich. Dann erstarb das Lachen in seiner Kehle urplötzlich, als Ian sich wieder aufrichtete. Sein steifer Schwanz stand steil von seinem Körper ab.


    Rodrigo lief das Wasser im Mund zusammen, als Ian eine Hand darum schloss und mit glückseligem Gesichtsausdruck langsam daran entlangstrich. Ohne nachzudenken, machte Rodrigo einen Schritt nach vorn. Er wollte alles anfassen und schmecken, was Ian so schamlos darbot.


    Ein tadelndes: »Tsk«, von der anderen Seite des Zimmers zog Rodrigo zurück zur Wand, als wäre er mit unsichtbaren Ketten daran gefesselt. Er wollte Ian, jetzt, doch andererseits wollte er Daniel nicht verärgern. Unsicher biss er sich auf die Unterlippe.


    »Unser Gast scheint allmählich ungeduldig zu werden, Junge. Warum kriechst du nicht zu ihm rüber und verschaffst ihm etwas Befriedigung?«


    Ian ließ sich auf die Knie sinken, als wäre dies eine Position, in der viel Zeit zubrachte, und pirschte sich an Rodrigo heran wie ein hungriger Löwe, der sich seiner Beute näherte. Ein Schauer rann durch Rodrigos Körper, und dann noch einer, als er Ians Mund an seinem Knöchel spürte.


    Ian reizte ihn mit feuchten Küssen und Bissen, als er sich ohne jegliche Eile seine Beine hocharbeitete. Kurz warf er einen Blick über die Schulter und als Daniel nickte, schob sich Ian weiter nach oben. Die Hände legte er an Rodrigos Hüften, hielt ihn so an die Wand gedrückt fest.


    Rodrigo fielen die Augen zu, als Ian sich seinen Weg über seinen Hüftknochen suchte, flüchtig die Zunge in seinen Bauchnabel stippte und dann seine Brust weiter hoch wanderte. Er leckte und knabberte an Rodrigos Nippeln, bis er ihm ein Stöhnen entlockte.


    Ian erreichte Rodrigos Schlüsselbein und seinen Hals. Warmer Atem kitzelte ein paar Sekunden lang sein Ohr, ehe Ian zu seinem Kiefer weiterwanderte. Ergeben fiel Rodrigos Kopf zur Seite, ehe er die Augen mit einem Keuchen wieder aufriss. Ian knabberte an einer empfindlichen Stelle seitlich seines Halses, die Ian regelmäßig ausnutzte.


    Daniel, der plötzlich an der Wand neben ihm lehnte, grinste. Er war so nah, dass es Rodrigo peinlich war, sein Näherkommen nicht bemerkt zu haben.


    »Er ist gut, nicht wahr?«, meinte Daniel. »Aber das muss ich dir wahrscheinlich nicht sagen.« Er wandte sich Ian zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Runter mit dir«, befahl er und übte einen leichten Druck aus.


    Nachdem sie die Positionen getauscht hatten, legte sich Daniels Mund zur selben Zeit auf Rodrigos wie Ian die Lippen um seinen Schwanz schloss. Es war schwer, zu sagen, was ihm mehr den Atem raubte; beide machten ihn wahnsinnig. Zusammen mit Ians Griff an seiner Hüfte und Daniels Händen, die seine Handgelenke an der Wand fixierten, entwickelte sich das Ganze wieder mit rasender Geschwindigkeit zu einer buchstäblich überwältigenden Erfahrung.


    Rodrigo wimmerte. Alles in ihm wollte sich ergeben, sich hingeben. Er wollte für diese beiden Männer, für die er so starke Gefühle hegte, alles geben. Wollte, dass sie ihn liebten, sich um ihn kümmerten. Und ihn bis an die Grenzen der Lust trieben, bis er schrie.


    Es war unerträglich intensiv. Aber er wollte nicht schon wieder so schnell kommen. Er kämpfte gegen die Münder und Hände an und schaffte es irgendwie, ein: »Wartet«, an Daniels Lippen zu nuscheln.


    Binnen eines Lidschlags hatten sich beide von seinem Körper zurückgezogen. Besorgt suchten zwei Augenpaare sein Gesicht ab.


    »Es ist alles okay«, versicherte er ihnen keuchend. »Nur… hm… ich will nicht… ich werde gleich wieder kommen, wenn ihr damit weitermacht«, gab er zu.


    Daniel lachte erleichtert. »Na, das wollen wir aber nicht so bald wieder zulassen. Vielleicht ist es an der Zeit, Ian ein wenig zu quälen?«, schlug er vor, ein boshaftes Funkeln in den Augen. »Warum zeigst du dich nicht erkenntlich dafür, wie sehr du es bis jetzt genossen hast, und bereitest Ian für mich vor?«


    Enthusiastisch warf sich Ian bäuchlings auf das Bett, die Arme nach vorne ausgestreckt, um sich an der Matratze festzuhalten. Rodrigo schnappte sich eine Tube Gleitgel von der Kommode und verteilte etwas davon auf seine Finger, während Ian die Beine spreizte.


    Über die Schulter warf er Rodrigo einen Blick zu. Ungeduld zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


    »Mach schon. Ich will deine Finger spüren. Ich will dich.«


    Verspielt gab Rodrigo ihm einen Klaps auf eine Pobacke und lachte. Es überraschte ihn – obwohl es das wohl nicht hätte tun sollen –, dass Ian mit einem Stöhnen den Hintern in die Luft reckte und nach mehr verlangte.


    Er sah zu Daniel hinüber, um sich zu vergewissern, was er tun sollte... und stöhnte selbst laut auf, als er Daniel dabei beobachtete, wie er sich auszog. Distanziert und einladend zugleich, trug er nur noch Pants, sein Körper war geschmeidig und gebräunt und offensichtlich erregt, da sich eine unübersehbare Erektion gegen den Stoff abzeichnete.


    Ohne richtig mitzubekommen, was er da eigentlich tat, schob Rodrigo zwei feuchte Finger in Ian, die von einladender Hitze begrüßt wurden.


    »Oh ja«, keuchte Ian und drückte sich Rodrigo entgegen. »Mehr. Ich will mehr!«


    Rodrigo gehorchte und nahm einen dritten Finger hinzu, während Ian sich vor und zurück bewegte, und die Finger so immer weiter in sich aufnahm.


    »Fuck, sieh ihn dir an, Rodrigo«, raunte Ian, als Daniel ihnen neben dem Bett Gesellschaft leistete. »Gott, du bist so unglaublich scharf, Daniel. Ich sterbe gleich, wenn du mich nicht bald fickst... bitte«, stöhnte er.


    Rodrigo krümmte seine Finger und strich über Ians Prostata, um ihn daran zu erinnern, wessen Finger er da gerade in sich hatte. Erfreut nahm er Ians Wimmern auf, ehe er sich ihm wieder entgegenschob. Mit einem Grinsen sah Daniel auf sie herunter.


    »Oder lass Rodrigo mich ficken. Er kann das so gut«, schlug Ian atemlos vor.


    »Nein, ich glaube, heute Nacht gehört dein williger Körper mir«, beschloss Daniel, bevor er sich auch von seinem letzten Kleidungsstück befreite. Dann stand er da – nackt und erregt und stolz – und Rodrigo befürchtete, bei dem fantastischen Anblick an seinem eigenen Sabber zu ersticken.


    Daniel stoppte Rodrigos Hand. Er verstand den Hinweis, zog sich zurück und wischte seine Hand an dem Waschlappen ab. Dann stand er stand neben dem Bett und beobachtete einfach nur die Szene vor ihm.


    Daniels Penis, der in Ians willigen Körper glitt, ließ Rodrigo wimmern. Das hier war besser als jeder Porno, den er jemals gesehen hatte, viel schärfer als irgendwelche Kerle, die auf einer Party rummachten oder auf den Toiletten irgendeines Clubs vögelten. Das hier waren zwei unfassbar attraktive Männer die er kannte, respektierte und begehrte, und die hier gerade direkt vor ihm miteinander schliefen.


    Oder mehr noch: sich liebten. Falls etwas so unglaublich Heißes überhaupt mit so etwas Mädchenhaftem bezeichnet werden konnte. Aber es war definitiv schöner und sehr viel intensiver als ein durchschnittlicher Fick. Rodrigo fühlte sich geehrt, dabei zusehen zu dürfen. Und unglaublich erregt.


    Nicht nur der Anblick war der Wahnsinn, die Geräusche waren ebenso erotisch. Ununterbrochen drangen seufzende und stöhnende Laute aus Ians Kehle hervor, von denen Rodrigo ganz genau wusste, was sie bedeuteten: Ian stand kurz vor dem Orgasmus, konnte sich kaum noch zurückhalten.


    Daniel war leiser. Tiefes, dunkles Stöhnen und leises Knurren begleiteten jeden Stoß in Ians Körper. Als die Lautstärke seines Stöhnens zunahm, gab Daniel Ian einen Klaps auf den Hintern.


    »Du kommst nicht, Ian«, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Ian brach der Schweiß aus, als er die Augen öffnete. Seine Hände umklammerten den Rand der Matratze. Er hatte ganz offensichtlich damit zu kämpfen, ein Mindestmaß an Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen, während er unerbittlich immer weiter gereizt wurde.


    Der Anblick war so erregend, dass Rodrigos Hand automatisch zu seinem Schwanz wanderte, ohne dass er es selbst mitbekam.


    Daniel schoss einen finsteren Blick in seine Richtung. »Mach weiter damit und du wirst dich den Konsequenzen stellen müssen«, versprach er mit einer Stimme, die schwer von seinem irischen Akzent durchtränkt war.


    Obwohl es ein geradezu fesselnder Gedanke war, wusste Rodrigo, dass ihn dieser Abend schon viel zu sehr mitgerissen hatte, um es jetzt noch zu steigern. Vielleicht würde er ein anderes Mal absichtlich nicht gehorchen, dachte er, während er seine Hände sinken ließ.


    Die beiden Männer steigerten ihren Rhythmus. Rodrigo erkannte, dass sie kurz davor waren. Daniel zog Ians Hüften zurück und fest gegen seinen Körper, stieß tief und hart in ihn, als ihm unvermittelt ein raues Stöhnen entfuhr. Dann kam er in Ian.


    Alle erstarrten für ein paar endlos lange Minuten. Rodrigo und Ian bebten vor Erwartung und Verlangen. Daniel nahm ein paar tiefe Atemzüge, um sich wieder zu sammeln, da er sich gerade deutlich sichtbar dem Vergnügen hingegeben und sich von seiner Lust hatte übermannen lassen.


    Rodrigo beobachtete Daniel aus dem Augenwinkel, während er heimlich nach Ians Erektion griff, die von Lusttropfen feucht glänzte. Daniel blinzelte und verengte die Augen zu einem bereits bekannten, amüsierten Funkeln. Ein Ausdruck, der Rodrigo bereits aus der Uni vertraut war. Genauer gesagt, seit dem ersten Tag, als Daniel ihn beim Starren erwischt hatte.


    Er war etwas erschrocken, diesem Blick jetzt im Schlafzimmer zu begegnen, trotzdem ließ er ihn wohlig erschaudern.


    Als Daniel sich zurückzog, grollte er: »Dann zeig mal, wie multitaskingfähig du bist, Rodrigo. Geh mit Ian in die 69er-Stellung, bis er kommt. Du bist allerdings unartig gewesen und obendrein schon einmal gekommen, also musst du dich gedulden.«


    »Er ist so böse, oder?«, flüsterte Ian, grinste aber trotzdem, als sie sich auf der Matratze in Position brachten.


    Das war er tatsächlich, dachte Rodrigo, als sich Ians Mund um seinen Schwanz schloss und er sogleich gierig zu saugen begann. Er schloss seine eigenen Lippen um Ians Erektion. Der vertraute Geschmack und Geruch halfen nicht wirklich, seine Erregung auch nur im Mindesten herunterzukochen.


    Zu seinem Glück war Ian gerade eben noch heftig gevögelt worden und hatte gegen die Stimulierung seine Prostata angekämpft, sodass es nicht mehr als ein paar Minuten brauchte, um ihn wieder an den Rand des Orgasmus zu bringen. Dann schob Rodrigo zwei Finger in ihn. Sofort zog sich Ian zurück und schrie seinen Höhepunkt hinaus, als er tief in Rodrigos Kehle kam.


    Ohne ihm eine Pause zu gewähren, rollte Daniel Rodrigo auf den Rücken. In der Zwischenzeit rutschte Ian, immer noch nach Luft ringend, ein Stück zur Seite. Stumm baten Daniels Augen um Erlaubnis, als er Rodrigos Beine nach oben und zur Seite drückte. Rodrigo nickte.


    »Ian hat mir erzählt, was für ein hungriger, kleiner Bottom du bist«, raunte Daniel und griff nach der Kommode, auf der die ganzen Spielzeuge ausgebreitet waren. »Und ich weiß, dass es schon ein paar Tage her ist, seitdem er das letzte Mal mit dir geschlafen hat. Willst du jetzt gefickt werden?«, fragte er und hielt einen ziemlich großen Dildo hoch.


    Rodrigo nickte. Er wusste, dass sich das Verlangen auf seinem Gesicht widerspiegelte, als Daniel sich in aller Ruhe Zeit nahm, um ein Kondom über den Dildo zu rollen und ihn mit Gleitgel einzureiben.


    Er spürte zwei feuchte Finger an seinem Eingang und als Rodrigo nach unten sah, entdeckte er Ian, der ihn wieder frech angrinste. Er bereitete ihn vor, während Daniel ihm dabei zuschaute. Endlich konnte sich auch Rodrigo entspannen und seiner zurückgehaltenen Erregung freien Lauf lassen. Ungeniert bewegte er sich Ians Fingern entgegen, genauso, wie er es zuvor bei Rodrigo getan hatte.


    Es dauerte nicht lange, bis die Finger durch etwas sehr viel Besseres ersetzt wurden. Rodrigo erlaubte sich ein kurzes Bedauern, dass es keiner der beiden Männer war, den er in sich spürte, aber er stand so kurz vor seinem Orgasmus, dass es ihm kaum etwas ausmachte. Er wusste, dass er ohnehin nicht lange durchhalten würde, als Daniel damit begann, den großen Dildo in ihm zu bewegen.


    Er schloss die Augen. Das sanfte Kitzeln von Ians Haaren auf seinem Bauch war die einzige Warnung, die Rodrigo erhielt, bevor sein Schwanz wieder zwischen Ians heißen Lippen verschwand. Stöhnend bewegte er sich zwischen den beiden Männern vor und zurück. Er fühlte sich hilflos, als würde er fliegen – und es war unfassbar gut.


    »Oh, Scheiße, ja!«, rief er, als sich alles in seinem Körper zusammenzog und er unvermittelt in Ians Mund kam.


    Warme Körper schmiegten sich an ihn, sein eigener prickelte von Kopf bis Fuß. Ein kleines Nachbeben jagte durch ihn hindurch, als Daniel raunte: »Genau so. Ganz genau so.«, während Rodrigo allmählich wieder von seinem Höhenflug herunterkam. »Ich wusste, dass du wunderschön sein würdest.«


    Ians Stimme klang selbstzufrieden. »Hab ich dir doch gesagt.«


    »Hast du«, schmunzelte Daniel. »Zu schade, dass wir so lange warten mussten.«


    Rodrigo öffnete die Augen und lächelte die beiden Männer an, die sich über ihn beugten. Seine Kehle fühlte sich ein wenig kratzig und sein Körper auf wundervolle Weise wund an. »Gut Ding will Weile haben, hat meine Großmutter schon immer gesagt.«


    Ian küsste ihn auf die Wange und kuschelte sich an ihn. »Stimmt. – Waschlappen, Daniel? Und eine Decke wäre auch super, wenn es dir nichts ausmacht?«


    Nachsichtig sah Daniel auf die beiden herunter, ehe er die angefragten Dinge holte und die Lampen löschte. »Ist das bloß ein kleines Nickerchen oder bleibst du?«, fragte er.


    Rodrigo biss sich auf die Unterlippe und schaute von Daniel zu Ian. »Ich würde gerne bleiben«, entgegnete er und hoffte, dass sie wussten, dass er das nicht nur bezüglich dieser Nacht meinte.


    »Schön«, murmelte Ian und zog die Decke über sie. »Ich glaube, das hier könnte ziemlich gut funktionieren.«


    Leises Lachen erklang in der Stille des dunklen Zimmers. Er war noch nie so froh über das Ende eines Semesters gewesen und das war der letzte Gedanke, der Rodrigo durch den Kopf ging, bevor er einschlief.
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    Rodrigo befand sich in einer Position, die inzwischen zu einer Regelmäßigkeit für ihn geworden war: über das gigantische Bett in Daniels und Ians Schlafzimmer ausgebreitet, die Hand- und Fußgelenke an jeweils einen Bettpfosten gefesselt. Die Augenbinde war allerdings ein neues Element in ihrem heutigen Spiel. Blickdichte, schwarze Seide, die von einem süffisant lächelnden Ian geschickt um seinen Kopf gebunden worden war, während Daniel ihnen von der anderen Seite des Zimmers aus zugesehen hatte.


    Die Augenbinde machte ihn überraschend orientierungslos. Rodrigo konnte nicht sehen, wer ihn berührte oder wessen Mund er spürte. Schon nach kürzester Zeit war er so verwirrt, dass er große Schwierigkeiten hatte, zu unterscheiden, welcher der beiden Männer seine sehnsüchtigen Lippen küsste.


    Er fühlte sich, als würden Dutzende Hände über seinen überempfindlichen Körper streichen, seine Nippel berühren, mit den Fingernägeln über den feinen Bogen seiner Taille kratzen, die Innenseiten seiner Oberschenkel kitzeln, seine Hoden massieren. Natürlich mied jede Hand seinen Schwanz, den es beinahe schmerzhaft nach Aufmerksamkeit verlangte und der sich nach jeder Art der Reibung sehnte, ganz egal, von wem oder was.


    Die einzige Stimme, die er hörte, war Daniels, die gelegentlich Ian ein paar Anweisungen zumurmelte, während beide ihn quälten. Manchmal verstand Rodrigo die Worte, die meiste Zeit über jedoch nicht. Aber es war ohnehin ein Glücksspiel, ob er die Worte gut genug verstand, um vorausahnen zu können, was sie als nächstes tun würden. Die beiden waren schon so lange zusammen, dass es Rodrigo manchmal vorkam, als würden sie in einer Geheimsprache miteinander kommunizieren.


    Genauso gut war es möglich – zumindest vermutete das ein winziger Teil seines Hirns, der nicht auf seinen Unterleib fixiert war –, dass Daniel absichtlich geheimnisvoll und leise sprach, damit er ihre nächsten Schritte eben nicht erahnen konnte.


    Jede Berührung war eine Überraschung und schon bald wand sich Rodrigo auf der Matratze und biss sich auf die Unterlippe, um sich davon abzuhalten, nach mehr zu betteln. Er hatte schon früh genug gelernt, still zu sein, oder er wurde geknebelt – oder, schlimmer noch, ignoriert.


    Zweimal war er zur Seite geschoben und dazu verdammt worden, mit hinter seinem Rücken gefesselten Händen neben dem Bett zu knien und Daniel und Ian dabei zuzusehen, wie sie sich miteinander vergnügten. Es war eine effektive Strafe gewesen und er hatte hart an sich gearbeitet, um mehr Selbstbeherrschung zu lernen.


    Nichtsdestotrotz kratzten die gegensätzlichen Berührungen an diesem Abend an seiner Selbstkontrolle. In einem Moment fuhren Fingernägel über seine Haut, im nächsten wurden seine Brustwarzen attackiert, dann streichelten Fingerspitzen federleicht über seinen Bauch. Es war unglaublich erregend und er kam nicht umhin, aufgrund der unterschiedlichen Wahrnehmungen immer wieder zu keuchen.


    Der schnurrende Klang in Daniels Stimme, die vollständig in den Dominanz-Modus gewechselt hatte, erregte Rodrigo ebenso sehr wie die Befehle, die er Ian gab, wenn er sich in irgendeine Richtung bewegen sollte, die Rodrigo nicht bestimmen konnte.


    Er liebte es abgöttisch, wenn sich beide Männer derartig gegen ihn verschworen – nicht, dass es ihm etwas ausmachte, Daniels Befehle als Sub an Ians Seite zu befolgen, aber da war irgendetwas unfassbar Aufregendes daran, wenn sie ihn beide dominierten. Sein Blut rauschte und sein Schwanz pulsierte, begann allmählich sogar ein wenig zu schmerzen, weil er schon so lange ignoriert wurde.


    Für eine gefühlte Ewigkeit schwebte Rodrigo in einem Nebel aus bunten Gefühlen dahin, spürte überall Hände, hörte beruhigende Stimmen, und Lippen und Zungen hinterließen feuchte Spuren auf seinem ganzen Körper. Bereitwillig gab er sich ihnen hin, schwelgte in dem Luxus, so verwöhnt und geliebt zu werden – auch wenn er dafür in einen atemberaubenden Zustand endloser Lust gebracht wurde.


    Dann drang Daniels amüsierte Stimme durch den Nebel zu Rodrigo hindurch.


    »Steh auf«, sagte er mit einem Anflug von Ungeduld, der darauf schließen ließ, dass er ihm wahrscheinlich nicht zum ersten Mal diesen Befehl gegeben hatte. Finger zwickten in Rodrigos rechten Nippel, um die Anweisung zu unterstreichen und sich seiner Aufmerksamkeit zu versichern.


    Starke Hände halfen ihm dabei, sich aufzurichten. Etwas verspätet bemerkte Rodrigo, dass seine Arme und Beine losgebunden worden waren – es war ihm irgendwie peinlich, dass er das nicht einmal mitbekommen hatte.


    Er wurde auf Hände und Knie bugsiert, die Augenbinde raubte ihm immer noch jegliche Sicht. Dadurch bewegte er sich etwas unbeholfen, aber die Berührungen seiner Liebhaber halfen ihm, sich zu orientieren. Seine Hände wurden erneut gefesselt und in etwas geleitet, das sich wie dicke Fäustlinge anfühlte, in denen er unfähig war, etwas zu spüren oder anzufassen.


    Seine Knie wurden weit auseinander geschoben und Rodrigo bewegte sich nach hinten und den Fingern entgegen, die in seinem Hintern verschwanden, ihn dehnten und Gel in ihm verteilten.


    Ihm entfuhr ein ungeduldiger Laut. Er sehnte sich danach, endlich von Daniel genommen zu werden, da ihre endlose Spielerei nun beendet zu sein schien. Dafür erntete er ein Schnauben – von Ian vermutlich – und einen scharfen Klaps auf seine Pobacke.


    Rodrigo konnte sein Stöhnen nicht unterdrücken, als ein heißer Schwanz in ihn eindrang, die Sehnsucht in seinem Körper endlich stillte. Er war sich ziemlich sicher, dass es Daniel sein musste – langsame, kontrollierte Bewegungen und Fingerspitzen, die sich in seine Hüften gruben.


    Doch noch ehe Rodrigo sich davon überzeugen konnte, wurde seine Welt aus den Angeln gehoben – ein kurzes Schwindelgefühl ergriff von ihm Besitz. Dann dirigierten ihn vier Hände auf seine rechte Seite. Die neue Position war zwar ungünstig für Sex, aber der Penis, der sich an seinem Mund rieb, während eine geschickte Zunge an seinem eigenen saugte, erklärte alles.


    Daniels Bewegungen waren nicht mehr so tief, wie er es gerne gehabt hätte, aber das Vergnügen, gleichzeitig einen Blowjob zu geben und zu bekommen, vertrieb jeden Unmut über die neue Stellung. Eifrig ließ er seine Zunge um die Spitze in seinem Mund kreisen und bewegte den Kopf, so gut es ihm in dieser Position möglich war, während sich ein heißes Kribbeln in seinem Unterleib ausbreitete.


    Als er von der intensiven Stimulierung zu zittern begann, wurde er in die Innenseite seines Oberschenkels gezwickt. Das war eine Warnung. Es war ihm noch nicht erlaubt, zu kommen.


    Er ballte seine Hände in den Fäustlingen zusammen. Schweiß rann über seine Haut, als er versuchte, an sich zu halten, während seine Liebhaber seinen Körper ganz zur Befriedigung ihrer Lust benutzten, gründlich und ausdauernd.


    Schließlich gruben sich die Finger von vier Händen fast gleichzeitig in Rodrigos Hüften und seine Taille. Er schmeckte salziges Sperma auf seiner Zunge und spürte ein unartikuliertes Stöhnen, das um seinen Schwanz vibrierte. Ein paar harte Stöße später fühlte er auch den Penis in seinem Hintern pulsieren. Das lustvolle Stöhnen, das den Orgasmus begleitete, ließ Rodrigo beinahe die Kontrolle verlieren.


    Er schluckte, bevor er sich zurückzog und die Stirn keuchend gegen den Oberschenkel vor sich sinken ließ. Er rang nach Atem und bebte am ganzen Körper, als er darum kämpfte, nicht ebenfalls zu kommen.


    Beruhigende Hände streichelten seinen Rücken und endlich flüsterte eine heisere Stimme: »Jetzt.« Unmittelbar darauf saugte ein Mund heftig an seinem Schaft.


    Rodrigo schrie auf, als seine eiserne Selbstbeherrschung niedergerissen wurde. Der Orgasmus raste durch seinen Körper, als er tief im Mund des anderen kam. Die Welt, immer noch versunken in Dunkelheit, schien in bunte Flecken zu explodieren.


    Rodrigo hatte keine Ahnung, wie lange er einfach so dalag, während sanfte Nachwellen seinen Körper erbeben ließen. Zwei warme Körper umfingen ihn, ihre Hände strichen träge übereinander hinweg, während alle drei Männer das Nachbeben genossen.


    Als ihm am Ende die Fesseln und die Augenbinde abgenommen wurden, war Rodrigo überrascht, Daniels Kopf zwischen seinen Beinen zu sehen und nicht Ians. Ein bisschen verwirrt blinzelte er in das schwache Licht.


    Ian setzte sich hinter ihm auf und spielte mit dem Stück schwarzer Seide, das er durch seine Hände gleiten ließ. »Macht einen ziemlich orientierungslos, nicht wahr?«, fragte er mit einem Grinsen.


    Rodrigo zuckte mit den Schultern und schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. »Das haben neue Dinge so an sich, schätze ich.«


    Daniel lachte leise. »Keine Sorge. Du hast genug Zeit, um dich an alles zu gewöhnen.« Mit einer schnellen Bewegung schnappte er Ian die Augenbinde weg und schlang sie um Rodrigos linkes Handgelenk. Mit einem Zwinkern zog er das Stück Stoff fest. »Das ist ein Versprechen.«
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    Damian verdrehte die Augen gen Himmel, als er ein lautes Krachen hörte, und fragte sich zum hundertsten Mal, was ihn geritten hatte, einen so tollpatschigen, mürrischen, leicht reizbaren, entnervenden, kindischen und arbeitsunerfahrenen Assistenten einzustellen.


    Er atmete tief durch, um seinen aufkommenden Ärger zu unterdrücken.


    »Alles in Ordnung bei dir, Nicholas?«, rief er etwas lauter als nötig.


    »Ja ja«, kam die gedämpfte Antwort. Sogar von hier aus konnte Damian hören, dass der junge Mann frustriert und wütend war.


    »Was war es diesmal?«, fragte er.


    Um Ashleys Augen bildeten sich kleine Lachfältchen, während er sich mit einem unterdrückten Lachen auf dem Barhocker wand, von dem aus er Damian beobachtete, wie der die Aufnahme vorbereitete.


    »Nichts Zerbrechliches«, kam es ein wenig patzig zurück.


    »Sieh zu, dass du aufgeräumt hast, bis ich rauskomme«, wies Damian ihn an. »Und erspar mir damit einen Herzinfarkt«, fügte er mehr zu sich selbst hinzu.


    Die Antwort war nicht zu verstehen, der gereizte Tonfall aber eindeutig.


    »Warum tue ich mir das nochmal an?« Damian seufzte tief.


    »Ja, warum eigentlich?«, fragte Ashley glucksend. Er war sich ziemlich sicher, die Antwort auf diese Frage zu kennen. Immerhin war der unglückselige Assistent mit Abstand der attraktivste junge Mann, den Damian je eingestellt hatte. Dessen Angestellten hielten es zwar nie lange bei ihm aus, aber sie alle besaßen mit ziemlicher Sicherheit gewisse Vorzüge außerhalb der fotografischen Tätigkeiten.


    »Er war besser als der Rest, der sich nach Dereks Kündigung beworben hat«, grummelte Damian, während er den Fokus seiner Kamera durch den Sucher überprüfte.


    Die heutigen Aufnahmen drehten sich zwar nur um ein Stillleben, doch selbst das verschlug Ashley schon den Atem. Damian Wolfe war mit Abstand der beste Fotograf, den man zurzeit in London finden konnte. Er hatte die Fähigkeit, selbst aus dem langweiligsten Objekt etwas unwiderstehlich Einzigartiges zu machen. Ashley hatte eine halbe Ewigkeit und zahllose subtile Hinweise auf ihre langjährige Freundschaft gebraucht, um Damian dazu zu überreden, die Aufnahmen für seinen Katalog zu machen.


    Damian war amerikanischer Staatsbürger mit einem französischen Vater und einer italienischen Mutter und verkörperte schon allein dadurch das Wort international. Er war mit seinen Eltern durch die Welt gezogen, bis er sich schließlich in den USA niedergelassen hatte. Nachdem ihn eines seiner Werke jedoch unter dem Vorwurf der Unsittlichkeit bis vor den Obersten Gerichtshof gebracht hatte, hatte Damian sich jedoch dazu entschieden, seine Arbeit lieber in Europa weiterzuführen, obwohl die Klage mit der Begründung auf freie Meinungsäußerung abgelehnt worden war.


    Er wurde auch nie müde zu betonen, dass der Oberste Gerichtshof ihm zwar recht gegeben hatte, die USA aber schlicht zu jung waren, um die Ästhetik erotischer Fotografie richtig schätzen zu können. Dort bevorzugte man Sentimentalität vor Schönheit. Niedliche Kalender mit efeubewachsenen Häuschen und Blumenvasen – oder noch schlimmer: Babys in Tierkostümen – waren alles, was die meisten Amerikaner, Damians Meinung nach, verdienten.


    In der Londoner Kunstszene hingegen war er mit offenen Armen empfangen worden, auch weil ihn die Publicity um seinen Prozess zu einer kleinen Berühmtheit gemacht hatte. Und obwohl er für den Ruhm nicht viel übrig hatte, wusste er doch den angenehmen Nebeneffekt zu schätzen, dass seine Werke so die Aufmerksamkeit von Sammlern wie Ashley erregten.


    Inzwischen arbeitete Damian fast ausschließlich an Projekten, die ihn persönlich faszinierten, und schuf so wunderschöne, männliche Erotika. Er konnte einen nackten Körper mit der zarten Ästhetik einer seltenen Orchidee fotografieren und anschließend das gleiche Model in einer anderen Aufnahme mit so viel expliziter, sexuell bezwingender Energie ablichten, dass sie selbst bei Männern, die den Körper eines anderen Mannes bisher nie erregend gefunden hatten, verstörende Selbstzweifel hervorrief. Ein Umstand, über den sich Damian unglaublich amüsieren konnte.


    Ashley Winthrop besaß eine Firma, die sich auf die Produktion von erotischen Luxusspielzeugen spezialisiert hatte. Daneben unterstützte er Künstler aller Art. Er war außerdem ein bekennender Liebhaber von Erotika und hatte schon einige von Damian Wolfes Werken erworben, ehe er es schließlich geschafft hatte, sich bei der Eröffnungsfeier einer Galerie einzuschmuggeln, um den Künstler dort persönlich kennenzulernen. Die beiden Männer schwammen auf einer Wellenlänge, sodass sich schon bald eine enge Freundschaft zwischen ihnen entwickelt hatte.


    Ashley war nicht zu bescheiden gewesen, Damian um Aufnahmen von einigen seiner Verkaufsprodukte zu bitten, und als er die Ergebnisse gesehen hatte, hatte er den Fotografen so lange gepiesackt, bis er eingewilligt hatte, den kompletten Katalog abzulichten. Ashley wusste schon jetzt, dass dieses Werk ein Sammlerstück werden würde.


    Damian nahm etwas so Simples wie Handschellen und inszenierte sie auf einem schlichten, aber eleganten Hintergrund mit raffinierter Beleuchtung, sodass das Metall mit einem verführerischen Versprechen glitzerte. Kein Submissive würde dem widerstehen können. Er konnte es kaum abwarten, was Damian mit einer Gerte anstellen würde.


    Damian ging nach vorn zu seinem Arrangement und korrigierte den Winkel von einer der Handschellen, nachdem er sich ein Paar dünne, schwarze Lederhandschuhe übergestreift hatte, um sicher zu gehen, dass er weder Fingerabdrücke noch Staub auf der glänzenden Oberfläche hinterließ. Ashley fühlte seine Hose im Schritt enger werden, als er die sicheren, eleganten Hände beobachtete, die über das glatte Metall strichen.


    Als Damian zum ersten Mal in Ashleys Büro eine Peitsche in die Hand genommen und die langen, geflochtenen Lederstreifen wie nebenbei durch seine Finger hatte gleiten lassen, hatte Ashley einen Gleichgesinnten in ihm erkannt. Er hatte keinerlei Verlangen danach, die Peitsche auf seiner eigenen Haut zu spüren – obwohl er den Fotografen selbst unwahrscheinlich attraktiv fand –, aber er würde viel dafür geben, Damian einmal in Aktion erleben zu dürfen. Er konnte das Bild geradezu vor sich sehen: Der schlanke Körper eines Submissive, der sich nur zu gerne der süßen Qual hingab, die Damian für ihn im Sinn hatte...


    Damian kehrte zu seinem Platz hinter der Kamera zurück. Die Gedankengänge des anderen Mannes gingen vollkommen an ihm vorüber, da er sich ganz auf die Aufnahme konzentrierte. Er war schon recht zufrieden damit; das Foto war zwar nicht perfekt, aber es war ein Anfang.


    »Ich habe immer noch keine Ahnung, warum du mich unbedingt für das hier wolltest«, knurrte Damian und strich sich das schulterlange Haar aus dem Gesicht, den Blick immer noch durch den Fokus der Kamera gerichtet. »Ich bin mindestens doppelt so teuer wie jeder andere Produktfotograf und dreimal so langsam.«


    »Viermal so langsam und fünfmal so teuer«, antwortete Ashley fröhlich und rieb sich die Hände. »Ich hab' das alles einkalkuliert, Ian, aber der Kosten-Nutzen-Faktor ist immer noch auf meiner Seite.«


    Er konnte das Gesicht des Fotografen nicht sehen, da es hinter einem Vorhang glänzender Haare verborgen war, aber darauf war sein Blick ohnehin gerade nicht gerichtet. Damian hatte in der Tat einen mehr als ansehnlichen Körper: breite Schultern, schmale Hüften und ein appetitlicher Hintern. Ashley wusste, dass er diesen zwar nie in die Hände bekommen würde, aber ein Mann durfte doch noch träumen, oder?


    Damian reagierte kein bisschen auf seine Ausstrahlung, die nach Gehorsam und Unterwerfung eines anderen Mannes verlangte, und trotzdem stand Ashley auf ihn. Was ihn allerdings zurückhielt, war die Tatsache, dass er möglicherweise selbst mit dem Hintern hochgereckt in der Luft enden könnte, der nur auf den Kuss der Peitsche wartete. Oder auf das, was aussah wie ein verdammt großer Schwanz, wenn er die Ausbeulung in Damians Schritt richtig deutete.


    »Kann gar nicht sein«, brummte Damian, schon jetzt entnervt von seiner eigenen Langsamkeit. Sein Anspruch an sich selbst war unglaublich hoch, aber normalerweise hatte er auch keinen Klienten dabei, der praktisch über seiner Schulter hing. Er arbeitete einfach so lange an einer Vision, bis er schließlich zufrieden damit war.


    »Die Leute in der Szene werden sich nicht nur darum prügeln, den Katalog in die Hände zu bekommen, sie werden sogar dafür zahlen«, klärte ihn Ashley auf. »Und sie werden kaufen. Ich hab' die Handschellen jetzt schon seit fünf Jahren im Programm und selbst mir läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn ich das Bild sehe. Ich würd' sie sofort kaufen, wenn ich jemanden hätte, dem ich sie anlegen könnte.«


    Damian lachte. »Du hast mit Sicherheit jemanden, der deine... liebevolle Aufmerksamkeit erwartet.«


    Seine Augen wanderten über Ashleys Körper. Der dunkelblonde Mann erschauderte unter dem intensiven Blick, der pure Dominanz ausstrahlte, doch das Lächeln auf seinen Lippen verschwand nicht. Ashley war erfahren genug, um sich dagegen zu behaupten.


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass du deine Produkte nicht ausgiebig... ah... getestet hast, bevor du sie deinen Kunden anbietest.«


    Ashley lächelte so breit, dass seine Zähne im Studiolicht weiß leuchteten. »Ich weiß, wofür sie benutzt werden, ja.«


    »Das glaube ich gerne.« Damian schenkte ihm ein süffisantes Grinsen, bevor er sich wieder seiner Aufnahme zuwendete.


    Ihm war sehr wohl bewusst, dass Ashley kein Amateur war, der ein bisschen Spielzeug verkaufte, sondern sich begeistert und aktiv in der Szene bewegte. Für Damian selbst kam das nicht mehr in Frage. Er war es leid, fordernde Subs um sich zu haben, die sich absichtlich daneben benahmen, um eine Bestrafung nach ihren Wünschen zu erhalten.


    Er hatte für sich entschieden, dass gar nicht besser war als halbherzig und lebte deshalb sein Leben abstinent, seit er vor fünf Jahren nach London gezogen war. Das war eine Ironie, derer er sich sehr wohl bewusst war, aber inzwischen hatte sich Damian selbst davon überzeugt, dass er einfach mehr Erfüllung in den visuellen Reizen fand, die ihm seine Models lieferten.


    In diesem Augenblick stieß Nick die Tür zum Studio auf und ließ Licht hineinströmen, gerade als Damian auf den Auslöser drücken wollte.


    »Verdammt nochmal, Nicholas, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du anklopfen sollst!«, fuhr Damian ihn an, ohne jedoch aufzusehen.


    Nick beeilte sich, die Tür hinter sich zu schließen, und ärgerte sich dabei maßlos über die Zurechtweisung, wo die Studioscheinwerfer doch sowieso an waren. Er hatte extra nach dem Lichtschein im Spalt unter der Tür geschaut, aber das würde er jetzt ganz sicher nicht laut sagen.


    »Wollte ja nur wissen, ob ich jetzt Ihren Tee bringen soll«, rechtfertigte er sich mürrisch.


    Ashley beobachtete interessiert, wie die dunklen Augen des Jungen zwischen dem Fotografen und den glitzernden Handschellen, die wie ein kostbares Juwel auf einem Bett aus schwarzen Federn drapiert worden waren, hin und her wanderten.


    »Mach das Licht aus, Nicholas.«


    Der hochgewachsene, junge Mann schlurfte zur entsprechenden Mehrfachsteckdose und ging daneben in die Hocke, um den Schalter zu betätigen. Es gab ein klickendes Geräusch und der Raum wurde in Dunkelheit gehüllt.


    Schlagartig konnte Ashley die erotische Spannung förmlich greifen. Alles war still. Niemand bewegte sich. Plötzlich erhellte das Blitzlicht der Kamera das Dunkel, begleitet von einer Serie leiser, explosionsartiger Geräusche. Der Fotograf machte mehrere Aufnahmen, eine Belichtungsreihe, wie er es genannt hatte.


    »In Ordnung, Nicholas. Licht«, befahl Damian knapp.


    Erneut ein Klicken und die Scheinwerfer gingen wieder an. Ashley hatte sich in Nicholas‘ Richtung gedreht, um nicht vom Licht geblendet zu werden. So bemerkte er den Blick, mit dem der Junge die Handschellen aus halb geschlossenen Lidern anstarrte, und dabei nach Luft schnappte, bevor sich der gewohnt teilnahmslose Ausdruck wieder auf sein Gesicht legte.


    Ashley schaute erneut zu Damian, der jedoch immer noch mit seiner Kamera beschäftigt war. Schließlich richtete sich Damian auf.


    »Ich denke, das war's für heute«, meinte er, wirkte dabei aber nicht sehr zufrieden.


    »Warum machst du die Aufnahme nochmal im Dunkeln?«, fragte Ashley.


    »Sterngitter«, antwortete Damian. Um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen als er lächelte und sich ein paar Strähnen aus der Stirn strich. »Wir lassen deine alten Ladenhüter wie Diamanten funkeln.« Plötzlich schien er zu bemerken, dass Nicholas noch immer neben der Steckdose kauerte. »Was machst du hier?«, fragte er unfreundlich.


    »Fragen, ob Sie Ihren Tee wollen, wissen Sie noch?« Die heisere Stimme war zwar leise, die Aufsässigkeit darin aber nicht zu überhören.


    »Geh und koch welchen oder kauf welchen oder was auch immer du damit machst«, sagte Damian desinteressiert.


    »Wie trinken Sie Ihren, Mr. …«, fragte Nick Ashley in einem Ton, der an Unhöflichkeit grenzte.


    »Winthrop«, half ihm Ashley liebenswürdig auf die Sprünge, obwohl er Nicholas seinen Namen schon mindestens zweimal gesagt hatte. »Mir ist nach etwas Süßem, vielleicht ein Eclair oder was mit Cremefüllung. Und besorg mir einen großen Milchkaffee, koffeinfrei mit Zimt. Und Sahne. Fettarm!«


    »Glaubst du im Ernst, das hilft?«, murmelte Nick vor sich hin, während er aus dem Zimmer schlurfte.


    Damian lachte leise in sich hinein, als er Nicholas‘ frechen Kommentar hörte. Er stand noch immer vor den Handschellen, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte sie böse an, als wären sie ein widerspenstiges Model, das sich weigerte, eine gewünschte Pose einzunehmen.


    »Grässliche Baggypants«, brummte Ashley angesäuert und schaute Nicholas nach.


    Wenn es nach ihm ginge, würde der junge Mann etwas Enges, Figurbetontes tragen, natürlich abhängig davon, wie sein Hintern aussah. Hier versteckte sich möglicherweise ein knackiges Exemplar, aber diese schlabbrigen Jeans täuschten über so Manches hinweg, wie Ashley aus leidvoller Erfahrung wusste. Damians letzter Assistent hatte sich nicht nur als etwas rundlich herausgestellt, er konnte auch nichts mit der Szene anfangen, in der sich Ashley bewegte.


    »Was sollte das?«, fragte Damian geistesabwesend.


    »Ich hab' deinen Jungen gebeten, mir was Süßes zu besorgen«, meinte Ashley und lachte in sich hinein. Seine Wortwahl verschaffte ihm mit Sicherheit Damians volle Aufmerksamkeit und er grinste süffisant. »Er schien ein bisschen überrascht.«


    »Vermutlich weil ich sonst nie Gebäck zum Tee nehme. Wahrscheinlich hat er sich Geld aus der Handkasse genommen und ist die Straße runter zur Konditorei gegangen«, seufzte Damian resigniert. »Komm mit. Der kleine Trottel hat den Teekessel entweder ohne Wasser aufgestellt oder ihn komplett vergessen. Ich sehe besser mal nach.«


    Ashley rutschte von seinem Barhocker und folgte Damian mit neugierig funkelnden Augen aus dem Studio in die Teeküche. Irgendwas brodelte hier unter der Oberfläche – auch wenn es nicht das Teewasser war – und er war mehr als interessiert daran, wie sich das Ganze entwickeln würde.
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    Ist es möglich, zwei Menschen gleichzeitig zu lieben? Und wenn ja... wie?


    


    Gregorys Leben verläuft in geordneten Bahnen. Keine Abenteuer. Keine Überraschungen. Mit einem Partner an seiner Seite, den er über alles liebt, denkt er nicht im Traum daran, dass sich irgendetwas ändern könnte. Bis Jim in sein Leben stolpert und Gregorys Welt plötzlich Kopf steht.
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    Gregory Jackson starrte den platten Reifen vor sich an, während ihm nur eine einzige, noch dazu sinnlose Frage im Kopf herumgeisterte: Wie hatte das passieren können?


    Im Moment schien das die wichtigste Frage zu sein, weil er definitiv keine Antworten auf die ganzen anderen hatte.


    Sollte ich Phillip anrufen? Eher nicht.


    Wie bekomme ich das wieder hin? Er hatte nicht den blassesten Schimmer.


    Wie weit ist es noch bis nach Hause? Zu weit, um alle seine Bücher hinzuschleppen, und er würde sie ganz sicher nicht hier zurücklassen. Genau genommen waren es sowieso nicht seine, also konnte er sie ohnehin nicht so einfach am Straßenrand zurücklassen.


    Er ging einmal um das Auto herum, aber alle anderen Reifen schienen funktionstüchtig zu sein. Er öffnete den Kofferraum und kramte darin herum. Tatsächlich hatte er einen Ersatzreifen und das nötige Werkzeug dabei, um den Platten auszuwechseln, aber eigentlich half ihm das auch nicht weiter.


    Ruf Phillip an, drängte ihn sein Verstand. Wenn er vor dir nach Hause kommt, wird er sich Sorgen machen. Außerdem ist er ein Cop. Er wird wissen, was zu tun ist.


    Gregory fischte sein Handy aus der Hosentasche, um sich der Stimme der Vernunft zu beugen, aber das Display war schwarz. Stirnrunzelnd versuchte er, es einzuschalten, aber das Handy gab kein Lebenszeichen von sich. Akku leer.


    »Oh, Mist!«


    »Mist? Sagt man das in England anstatt Fuck?«, erklang eine Stimme mit amerikanischem Akzent und typisch gedehnter Sprechweise hinter ihm.


    Gregory fuhr herum und seine Erwiderung blieb ihm im Hals stecken. Der Fremde mochte drei oder vier Zentimeter kleiner sein als er, aber irgendwie wirkte er größer.


    Ein amüsiertes Grinsen, das auch in seinen haselnussbraunen Augen leuchtete, umspielte seine Lippen, und das Sonnenlicht fing sich in den goldenen Haaren.


    »Ähm… nein, eigentlich sagen wir beides.«


    »Und es sind beides keine sehr schönen Wörter.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Ich wusste gar nicht, dass die Leute hier in Cambridge so reden.«


    »Tja, tun sie aber.«


    »Was ist passiert? Hast du einen Platten?«, fragte der Fremde und näherte sich dem Auto.


    »Und ein totes Handy.«


    »Hast du einen Ersatzreifen dabei?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern umrundete das Auto, um einen Blick in den Kofferraum zu werfen. »Und sogar Werkzeug. Super! Schätze, du weißt nicht, wie man einen Reifen wechselt, oder?«


    »Nein. Hab es nie lernen müssen.«


    »Tja, dann wird's aber Zeit. Komm her.«


    Es kam Gregory gar nicht in den Sinn, diesen Befehl zu ignorieren. »Mach dir keine Umstände. Wenn du ein Handy dabei hast, kann ich einfach meinen… einfach Phillip anrufen.«


    »Nein. Hab kein Handy. Außerdem kann ich jemanden wie dich ja nicht einfach hier am Straßenrand stehen lassen.«


    Gregory war sich nicht ganz sicher, wie er darauf reagieren sollte.


    »Hm... ich... weiß deine Hilfe zu schätzen.«


    »Ich helf aber nicht nur, weil ich ein netter Kerl bin.«


    Alarmiert machte Greg einen Schritt zurück und wäre dabei fast auf die Straße gestolpert, aber der Fremde packte ihn am Hemd und zog ihn aus der Fahrbahn des herannahenden Verkehrs.


    »Ich bin in einer Beziehung!«


    Das Lächeln des Mannes ließ keine Sekunde lang nach. »Schön für dich. Aber wenn ich dir zeige, wie man einen Reifen wechselt, sollte dafür doch zumindest ein Bier drin sein, oder?«


    Gregory fühlte, wie Hitze seinen Nacken hochkroch. »Oh. Natürlich. Ein Bier. Es gibt in der Nähe einen Pub, den ich ganz gut finde.«


    »Klingt gut. Ich bin übrigens Jim.«


    Gregory ergriff die ausgestreckte Hand. Sie war warm, die Finger kräftig, die Haut ein wenig rau, und Jim schüttelte seine Hand mit einem Selbstbewusstsein, das schon an Arroganz grenzte. Wie jemand überhaupt einen arroganten Händedruck haben konnte, wusste Gregory nicht so genau, aber Jim beherrschte ihn perfekt. Obwohl es nicht unangenehm war...


    »Gregory.«


    »Freut mich. Dann lass uns mal loslegen. Ich zeig dir, was du machen musst.«


    Gregory war vielleicht kein Genie , wenn es um Autos ging, aber er lernte schnell, wenn er sich auf etwas konzentrierte. Und es half, dass Jim seine komplette Aufmerksamkeit einforderte. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nicht wegsehen können.


    Jim erklärte jeden einzelnen Schritt mit einer Routine, als hätte er schon sämtlichen Briten auf der ganzen Insel beigebracht, einen Reifen zu wechseln. Dabei behielt er die ganze Zeit sein lockeres, amüsiertes Lächeln bei. Sogar dann noch, wenn Greg einen Fehler machte.


    »Nein, du musst die Schrauben in die andere Richtung drehen. Die andere.«


    Gregory zog eine Grimasse. »Ich glaube, für so was fehlen mir die richtigen Gene.«


    »Es gibt Gene, die für das Reifenwechseln verantwortlich sind?«


    »Die muss es geben.« Gregory biss sich auf die Lippe und wechselte die Richtung, als er die Schraube festzog. »Wie kommt es, dass du das so gut kannst?«


    »Übung. Hab den Großteil meiner vergeudeten Jugend in der Box gearbeitet.«


    »Die Box von was?«


    Jim lachte. »Die Boxencrew. Beim Autorennen. Ihr habt doch auch Autorennen hier, oder?«


    »Ich glaube schon.«


    »Aber du weißt, wovon ich rede?« Die Frage war nicht unfreundlich gemeint. Langsam fragte sich Gregory sowieso, ob Jim überhaupt unfreundlich sein konnte.


    »Ja. Du hättest den Reifen also vermutlich auch…« Gregory warf einen Blick auf seine Uhr. »… schneller als in dreißig Minuten wechseln können.«


    »Jepp. Aber dann hättest du ja nichts dabei gelernt, stimmt's? Ich bin ja nicht immer in der Nähe, wenn du mal wieder einen Platten hast.«


    »Ich weiß deine Großzügigkeit wirklich sehr zu schätzen. Ich meine, ernsthaft. Das war… Du bist meine letzte Rettung gewesen.«


    Die haselnussbraunen Augen funkelten belustigt. »Ich bin halt einfach ein ziemlich netter Kerl. Aber ich hab ja auch eine gute Motivation. Das Bier, erinnerst du dich?«


    »Ich glaube, ich schulde dir mehr als eins.«


    Jim warf den platten Reifen in den Kofferraum, ehe er die Werkzeuge einsammelte. »Zwei werden reichen. Außer du möchtest mir noch beim Abendessen Gesellschaft leisten.«


    »Abendessen?« Gregory sah noch mal auf die Uhr und fluchte leise. »Ich fürchte, ich muss den Besuch im Pub auf ein anderes Mal verschieben.«


    »Das ist aber nicht sehr sportlich von dir.«


    »Ich weiß, aber wenn ich nicht da bin, wird Phillip sich Sorgen machen und…«


    Jim warf die Kofferraumtür zu und wischte sich die Hände an seinen Jeans ab. Die Bewegung lenkte Gregorys Blick nach unten und zum ersten Mal bemerkte er, wie sehr die Hose Jims Körper schmeichelte. Er war ziemlich schlank, aber Gregory vermutete stark, dass er sich in den meisten Auseinandersetzungen gut behaupten konnte.


    »Auch wenn du den Mann als Dankeschön auf ein Bier einlädst, der dich vor ungeahnten Katastrophen am Rand einer vielbefahrenen Straße bewahrt hat?«


    »Vermutlich.«


    »Und wenn er mitkommt? Ist er der Typ, der Spaß an einem Abend im Pub hat?«


    Nein. Das sagte Gregory jedoch nicht laut. Es war ohnehin eine rhetorische Frage. Welcher hart arbeitende Mann würde es nicht genießen, am Ende des Tages ein paar Bier mit seinen Kumpels zu kippen? Nur dass Phillip keine wirklichen Kumpel hatte. Er brauchte sie nicht. Er gab gerade mal zu, dass er einen Lover brauchte. Aber Gregory ging davon aus, dass es nicht völlig unmöglich wäre, ihn zu wenigstens einem Bier im Pub zu überreden.


    »Steht dein Auto in der Nähe?«


    »Nein. Ich fahre nicht selbst. Verwirrt mich immer noch, auf der falschen Straßenseite zu sein.«


    »Dann vielen Dank, dass du aufs Fahren verzichtest. Ich wünschte, das würden mehr Leute machen.«


    Jim lachte. »Sind die Amerikaner so schlimm?«


    »Nicht die Amerikaner im Besonderen. Inkompetente Idioten im Allgemeinen.« Prompt wurde Gregory rot. »Nicht, dass ich Amerikaner für inkompetente Idioten halte. Oder dich. Was ich eigentlich sagen will, ist –«


    »Ich weiß, was du sagen willst.« Jim öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Damit ließ er Gregory keine andere Wahl, als sich hinters Steuer zu klemmen.


    »Eigentlich kenne ich nicht besonders viele Amerikaner«, gab Gregory zu, als er den Motor startete.


    »Nicht? Du bist nicht mal über den großen Teich geflogen?«


    »Nein. Obwohl ich immer mal nach Amerika wollte.«


    »Wohin?«


    »Zur Kongressbibliothek.«


    Wieder musste Jim lachen. »Nicht dein Ernst!«


    »Das ist mein voller Ernst. Ich möchte eine Tour zu verschiedenen Bibliotheken überall auf der Welt machen. Dafür spare ich gerade ein bisschen Geld zusammen, aber bei meinem Gehalt ist es nicht gerade einfach, sich so eine Reise zu finanzieren.« Jim warf ihm einen verblüfften Blick zu, der Gregory zum Lächeln brachte. »Ich bin Bibliothekar. An der Universität.«


    »Oh. Dann macht das wohl Sinn. Und es erklärt die Bücher auf der Rückbank.«


    »Ja. Und… arbeitest du immer noch in der Box?«


    »Nee. Ich bin Pilot.«


    »Für eine Fluggesellschaft?«


    »Ich teste neue Flugzeugmodelle und Prototypen. Komm dabei ziemlich in der Welt rum. Deswegen bin ich auch gerade hier unterwegs. Ich arbeite in Mildenhall.«


    »Dem Luftwaffenstützpunkt?«


    »Ja.«


    Gregory schluckte. »Ist das nicht gefährlich? Die Arbeit, meine ich.«


    »Manchmal schon, nehm ich an.«


    »Und das stört dich nicht?«


    »Nicht im Geringsten.«


    Gregory wollte noch weitere Fragen stellen und Jims Gehirn solange sezieren, bis er den anderen Mann verstand. Denn er selbst hatte eine schon fast lähmende Angst vorm Fliegen. Selbst wenn er das Geld für seine Reise rund um die Welt – von der er immer geträumt hatte – jemals zusammensparen konnte, wäre er doch nie in der Lage, sie auch tatsächlich anzutreten. Allein der Gedanke, in einem Flugzeug zu sitzen, ließ ihm den Schweiß ausbrechen und seine Haut kribbeln.


    »Würde es dich stören?«, fragte Jim.


    »Ernsthaft? Ich wäre vor Angst zu gelähmt, um überhaupt darüber nachzudenken.«


    »Per Schiff dauert es eine halbe Ewigkeit, den Ozean zu überqueren.«


    »Ist mir auch schon aufgefallen.«


    »Du solltest irgendwann mal mit mir zusammen fliegen.«


    Aus dem Augenwinkel heraus warf ihm Gregory einen Seitenblick zu. »Was?«


    »Du solltest irgendwann mal mit mir zusammen fliegen.«


    »Das habe ich schon beim ersten Mal verstanden. Ich war nur nicht sicher, wie du das meinst.«


    »Ist doch selbsterklärend.«


    Gregory nickte. »Stimmt. Okay, warum sollte ich irgendwann mal mit dir zusammen fliegen?«


    »Weil du dann vergisst, dass du Angst hast. Das ist der beste Weg, seine Ängste in den Griff zu bekommen. Sich ihnen zu stellen.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, versprach Gregory.


    »Nein, wirst du nicht.«


    Gregory blinzelte. »Was?«


    »Du wirst nicht drüber nachdenken. Du sagst das nur, weil du denkst, dass du mich sowieso nie wiedersehen wirst, und es einfacher ist, ein Gespräch mit einem Versprechen zu beenden. Den Verrückten beschwichtigen, der nicht mehr alle Tassen im Schrank haben muss, weil er mit kontrollierter Geschwindigkeit der Erde entgegenstürzt.«


    Gregory hielt an einem Stopp-Schild an und musterte Jims Gesicht. Machte sich Jim über ihn lustig? Fühlte er sich provoziert oder war er wütend? Gab es noch eine dritte Möglichkeit, die ihm bis jetzt noch nicht eingefallen war?


    »Was meinst du mit dem letzten?«


    »Welchem letzten?«


    »Der Erde mit kontrollierter Geschwindigkeit entgegenstürzen.«


    »Das ist alles, was das Fliegen ausmacht. Unter kontrollierten Umständen abstürzen.«


    »Das lässt mich nicht gerade in ein Flugzeug steigen wollen, weder mit dir noch mit sonst wem.«


    Jim schenkte ihm ein Lächeln, aber es war irgendwie mehr als das. Als würde Jim ihm Selbstvertrauen schenken, als hätte er so viel davon, dass er es sich leisten konnte, etwas davon abzugeben.


    »Ich bin sehr gut darin, die äußeren Umstände zu kontrollieren.«


    »Irgendwie glaube ich dir das sogar.« Gregory lenkte den Wagen die schmale Straße entlang und stoppte schließlich vor einem gepflegten Reihenhaus. Phillips Auto parkte bereits an seinem angestammten Platz. »Da wären wir.«


    »Das ist euer Haus? Hübsch. Ist das ein Garten?«


    »Garten? Ach, das Blumenbeet? Phillip hat einen grünen Daumen. Er sagt, die Blumen helfen ihm beim Entspannen.«


    »Blumen wirken entspannend? So habe ich das noch nie betrachtet.«


    »Es sind nicht die Blumen an sich.« Gregory lächelte und stieß die Tür auf. »Es ist das Drumherum. Nicht, dass die Pflanzen nicht hübsch wären, aber ich glaube, sie würden ihm genauso viel Freude bereiten, wenn sie nie blühen würden.«


    »Blumen.« Kopfschüttelnd stieg Jim aus dem Auto. »Der Gedanke gefällt mir.«


    Gregory mochte ihn auch. Jeden Sonntagmorgen warf sich Phillip in Jeans und T-Shirt und schleppte Gregory mit nach draußen in den Garten, um mit ihm im Dreck zu wühlen. Phillip schien dabei jedes Mal wieder zum Jungen zu werden.


    An der Haustür wartete Phillip bereits auf ihn, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Wo bist du gewesen? Ich dachte, du wärst heute um vier zu Hause. Wer ist das?«


    »Phillip, das ist Jim. Jim, Phillip Baker.«


    »Jim?«


    »Jim…« Gregory sah über die Schulter.


    »Tennant«, sagte Jim und trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt nach vorne. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Baker.«


    »Chief Inspector Baker.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Chief Inspector Baker.«


    »Jim hat mir dabei geholfen, einen Platten zu wechseln.«


    Phillip wandte seine Aufmerksamkeit wieder Gregory zu. Besorgnis spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Du hattest einen Platten? Warum hast du mich nicht angerufen?«


    »Mein Akku war leer. Aber ist ja alles gut gegangen. Ich hab Jim im Gegenzug für seine Hilfe ein Bier versprochen. Vielleicht möchtest du mitkommen?«


    Phillips Lippen wurden schmal und Gregory kannte die Antwort bereits, bevor er sie ausgesprochen hatte. »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich bin nur für einen kurzen Zwischenstopp hergefahren, um mich umzuziehen und ein, zwei Tassen Tee zu trinken. Muss heute Nacht undercover arbeiten.«


    »Was Gefährliches?«


    »Nicht wirklich.«


    Gregory nickte. Er wusste, dass er eigentlich enttäuscht sein sollte. Es war nicht das erste Mal, dass Phillip die ganze Nacht unterwegs war. Und auch nicht das erste Mal diese Woche.


    »Soll ich hier bleiben?«


    »Nein, gönn dir ruhig dein Bier.« Phillip klopfte ihm auf die Schulter. »Ich war sowieso gerade auf dem Sprung.«


    »Ruf mich heute Nacht an, wenn du kannst.«


    »Mach ich.«


    Gregory erwartete einen obligatorischen Abschiedskuss, aber Phillip nickte nur kaum merklich und verschwand dann zu seinem Wagen.


    »Kein Abschiedskuss, hm?«, fragte Jim, sobald Phillip außer Hörweite war.


    Gregory warf ihm einen kurzen Blick zu. »Phillip ist kein großer Fan von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit.«


    »Das hier ist öffentlich?«


    »Öffentlich genug.«


    »Sah aus, als würde er sich schämen.«


    Gregory erstarrte. »Was fällt dir ein, sowas zu sagen? Du weißt gar nichts über Phillip.«


    Entschuldigend hob Jim die Hände. »Du hast recht. Tut mir leid, das war ziemlich daneben. Ehrlich gesagt, ich würd's verstehen, wenn du das mit dem Bier lieber vergessen willst.«


    Gregory hörte den Motor von Phillips Wagen und beobachtete, wie sich das Auto auf der Straße entfernte. Die heutige Nacht würde ziemlich lang werden. Manchmal tauchte Phillip bis zum Morgengrauen nicht wieder auf. Gregory hasste das – auch wenn er inzwischen daran gewöhnt sein müsste.


    »Nein, ich möchte ausgehen. Komm mit. Der Pub ist gleich hier um die Ecke.«


    »Wie lange lebt ihr zwei schon zusammen?«, fragte Jim, als Gregory die Haustür abschloss.


    »Fast zwei Jahre. Und davor waren wir auch schon zwei Jahre zusammen.«


    »Dann war das eben wohl wirklich ziemlich daneben. Hört sich so an, als hättet ihr eine stabile Beziehung.«


    Gregory lächelte. »Ja, haben wir.«


    Während sie zum Pub rübergingen, wechselte Jim das Thema und erzählte davon, wie merkwürdig es war, als Ami in England zu leben.


    »Ich hab wirklich nicht gedacht, dass es so 'ne große Sache ist, weißt du? Ich meine, wie unterschiedlich kann's schon sein?«


    »Und, wie unterschiedlich ist es?«


    Jim schüttelte den Kopf. »Es ist eine komplett andere Welt. Und ich fürchte, wenn ich einmal anfange, höre ich gar nicht mehr auf. Aber das Schlimmste ist…« Er verstummte und wandte den Blick ab.


    »Das Schlimmste ist… was?«, hakte Gregory nach.


    »Allein zu sein.«


    »Du bist einsam?«


    »Klingt, als wärst du überrascht.«


    »Ja. Ein wenig.«


    »Warum?«


    Weil so ein phantastischer Kerl wie Jim Tennant unmöglich allein sein konnte. Weil so ein geselliger Kerl wie Jim Tennant keine großen Schwierigkeiten haben sollte, jemanden zum Reden zu finden. Weil Gregory sich sicher war, dass Jim Tennant von Leuten umringt sein würde, sobald sie den Pub betreten hatten. Das lag nicht etwa an seiner herausragenden Persönlichkeit, sondern an irgendetwas anderem. Etwas, auf das Gregory nicht so einfach den Finger legen konnte.


    »Ich hatte nur den Eindruck, dass es dir nicht besonders schwer fallen würde, Leute kennenzulernen. Das ist alles.«


    »Oh, ich hab Leute kennengelernt. Einige sogar. Aber sie waren die Mühe nicht wert.«


    »Wie entscheidest du denn, wer die Mühe wert ist?«


    »Das ist leicht. Aber ich fürchte, wenn ich dir das sage, hältst du mich für oberflächlich.«


    »Nein, bestimmt nicht.«


    Langsam wanderte Jims Blick an Gregorys Körper entlang, sanft wie eine zärtlich Berührung. »Der erste Hinweis ist ein sexy Hintern.« Er sah auf und zeigte auf ein Gebäude. »Ist das der Pub?«


    Gregory blinzelte. »Äh, ja... Ja, das ist er.«


    »Super. Ich bin am Verdursten.«


    Gregory folgte ihm und trat aus dem Sonnenschein in den kühlen Schatten des Pubs hinein. Das war pure Anerkennung in Jims Augen gewesen. Die er hätte ignorieren können, wenn sie nicht von einem schamlosen Flirtversuch begleitet worden wäre. Ein Hauch von Schuldgefühlen überkam ihn.


    Phillip war draußen auf den Straßen unterwegs, um sie sauber zu halten und die Stadt davor zu bewahren, in der Kriminalität zu versinken, und was tat er? Flirtete mit einem quasi Fremden. Obwohl er, rein technisch gesehen, gar nicht mit Jim flirtete, fand Gregory. Er war auf nichts eingegangen oder hatte etwas zurückgegeben. Solange er es dabei beließ, würde alles ganz harmlos bleiben.


    Gregory steuerte die Bar an. »Zwei Bier bitte, Ralph.«


    »Bekommst du.«


    »Kommst du oft hierher?«


    »Ja. Na ja, früher zumindest.«


    Sie suchten sich einen Tisch und ließen sich mit ihren Biergläsern nieder. Dabei achtete Gregory sorgfältig darauf, einen angemessenen Abstand zu Jim einzuhalten.


    »Ihr seid mal oft hier gewesen? Warum jetzt nicht mehr?«


    »Phillip wurde befördert. In seiner Abteilung ist er der Jüngste, der je zum Chief Inspector befördert worden ist. Aber das bedeutet auch, dass er nicht mehr so viel Freizeit hat wie vorher.«


    Jim lehnte sich nach vorne. Sein aufmerksamer Blick hielt Gregorys fest, obwohl das dämmrige Licht seinen Augen etwas von der durchdringenden Schärfe nahm. Trotzdem waren sie immer noch fesselnd und forderten seine volle Aufmerksamkeit.


    »Das hört sich an, als wärst du auch ein bisschen einsam.«


    »So schlimm ist es nicht.«


    »Wie viel Zeit verbringst du mit ihm, so im Schnitt?«


    »Was genau meinst du? In der Woche?«


    »Zum Beispiel.«


    Gregory starrte nach unten in die bernsteinfarbene Flüssigkeit. »Ziemlich viel. Keine Ahnung, wie viele Stunden genau. Mehrere pro Tag.«


    »Ich glaube, du lügst.«


    »Und warum glaubst du, so viel über uns zu wissen?«


    »Liege ich etwa falsch?«


    Er seufzte. »Nein. Du liegst nicht falsch. Aber ich verstehe nicht, warum dich mein Privatleben so brennend interessiert.«


    »Ich bin von Natur aus neugierig. Ich bekomme ziemlich viel Ärger, weil ich meine Nase ständig in die Angelegenheiten anderer stecke.«


    »Und trotzdem hörst du nicht damit auf.« Gregory nahm einen Schluck von seinem Bier. »Warum?«


    »Spaß, schätze ich. Hast du nicht auch einfach mal gerne Spaß?«


    »Nicht dein Verständnis von Spaß. Du wirkst ein bisschen durchgeknallt.«


    Jim lächelte. Er hatte hübsche Zähne. Gerade und weiß. Und das Lächeln erreichte seine Augen. Gregory wusste nicht genau, wie er es anstellte, aber er war überzeugt davon, dass Jim das mit Absicht machte. Seine Augen zum Leuchten zu bringen wie Sterne am Nachthimmel.


    »Wenn es nur ein bisschen ist, muss ich irgendwas falsch machen. Also, erzähl mal... Wie ist es so, als Bibliothekar zu arbeiten?«


    »Das hängt vermutlich davon ab, was du für ein Mensch bist. Ich finde es großartig. Dich würde es wahrscheinlich zu Tode langweilen.«


    »Vielleicht.« Jim legte den Kopf in den Nacken und nahm mehrere, tiefe Schlucke von seinem Bier, bei denen sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Die Bewegung lenkte Gregorys Aufmerksamkeit auf seinen Hals. Es war ein unfassbar perfekter Hals. Wie konnten Hälse überhaupt perfekt sein? Vermutlich auf dieselbe Art und Weise, wie Händeschütteln arrogant sein konnte.


    »Warum findest du es großartig?«


    »Ich säubere und restauriere alte Bücher. Das ist wie… als würde ich Bücher wieder zum Leben erwecken. Texte, die wahrscheinlich über Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte lang niemand mehr gesehen oder berührt hat.« Gregory lächelte verlegen. »Ich teste zwar keine Flugzeuge oder so, aber –«


    »Warum tust du das?«


    »Was?«


    »Deine Fähigkeiten herunterspielen. Wie viele Leute auf der Welt können das tun, was du tust? Du hast recht. Du hauchst den Büchern wieder Leben ein.«


    Gregorys Lächeln wandelte sich von verlegen zu erfreut. »Denkst du das wirklich?«


    »Sonst hätte ich es nicht gesagt.«


    Er beäugte Jims leeres Bierglas. »Das hast du ziemlich hinuntergestürzt.«


    »Ich war durstig.«


    »Willst du noch eins?«


    »Wenn dir meine Gesellschaft nicht zu unangenehm ist.«


    »Ist sie nicht. Noch nicht.«


    »Dann hätte ich gerne noch eins.«


    Insgeheim versprach sich Gregory, dass er nach der zweiten Runde aufhören würde. Mit Sicherheit aber nach der dritten. Und dann würden sie beide ihrer Wege gehen und das wäre dann das Ende der Geschichte. Kein Schaden, kein Problem.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Gregory blinzelte ins grelle Licht und zog sich automatisch das Kissen übers Gesicht, um die Helligkeit auszuschließen.


    »Oh, entschuldige. Ich wusste nicht, dass du noch wach bist. Oder hab ich dich geweckt?«, fragte Philipp, als er das Licht wieder ausknipste.


    »Du hast mich nicht geweckt. Ich hab auf dich gewartet.«


    »Du weißt doch, dass du das nicht machen musst. So bekommst du überhaupt keinen Schlaf.«


    »Und du weißt, dass ich nicht ohne dich schlafen kann.« Gregory rollte sich auf seine Seite des Bettes und klopfte auf die Matratze neben sich. »Komm her.«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich noch angezogen bin.«


    »Dann zieh dich aus, Dummkopf. Komm schon, ich hab dich vermisst.«


    Greg verfolgte, wie sich Phillip aus seiner Arbeitskleidung schälte, ohne sich die Mühe zu machen, sie ordentlich zusammenzulegen. Stattdessen ließ er sie in einem Haufen mitten auf dem Boden liegen. Als er schließlich ins Bett krabbelte, zitterte er. Als wäre ihm kalt. Aber es war nicht kalt im Haus. Früher am Abend hatte Gregory sogar frustriert die Decke aus dem Bett gekickt.


    »Was ist los?«


    »Nichts.«


    Er schlang seine Arme um Phillip und zog ihn dichter an sich heran. Phillip seufzte und schmiegte sich so eng an Gregorys Körper, als hätte er Angst, dass jemand versuchen könnte, sie auseinanderzureißen.


    »Was ist los, Phil?«


    »Jemand wurde verletzt.« Seine Worte klangen gedämpft an Gregorys Schulter, sein Atem war heiß.


    »Wer?«


    »Jemand, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. Sie musste ins Krankenhaus. Sie wissen noch nicht, ob…«


    Beruhigend strich Gregory durch Phillips kurze Haare, grub die Finger in die weichen Strähnen. »Es ist nicht deine Schuld, Phil.«


    »Ich hatte die Verantwortung. Allein dadurch ist es meine Schuld.«


    »Nein, ist es nicht. Du bist nicht Gott. Du kannst nicht alles vorhersehen oder wissen.«


    »Ich hätte dafür sorgen müssen, dass der Bereich gesichert ist. Dass es niemanden derart hätte erwischen können.«


    »Was ist passiert?«


    »Sie wurde vom Täter angefahren, als der versucht hat, zu fliehen. Als sie von seinem Wagen weggeschleudert wurde, war er so erschrocken, dass er angehalten hat. Dadurch waren wir in der Lage, ihn zu schnappen, bevor er wieder flüchten konnte.«


    »Also habt ihr den Kerl erwischt, hinter dem ihr her wart?«


    Phillip nickte.


    »Das ist doch gut, oder?«


    Phillip nickte wieder.


    »Willst du, dass ich Teewasser aufsetze?«


    »Nein. Bleib…« Seine Arme schlangen sich enger um ihn. »Ich möchte, dass du einfach nur hier liegen bleibst.«


    »Okay.«


    Allmählich beruhigte sich Phillip und das Zittern unter seiner Haut wurde spürbar weniger, bis es schließlich ganz verschwand. Gregory konzentrierte sich darauf, langsam und gleichmäßig zu atmen und hoffte darauf, dass Phillip instinktiv seinem Beispiel folgen würde.


    Vor der Welt agierte Phillip als ruhiger, aber durchsetzungsfähiger Mann, der immer die Kontrolle behielt und nie Angst zeigte. Es war notwendig, dass er so wahrgenommen wurde. Aber gleichzeitig war er auch ein ganz normaler Mensch. Er konnte Angst haben. Oder wütend sein. Oder erschüttert.


    In der ersten Nacht, als Phillip ohne ein Wort in sein Bett gekrochen war und am ganzen Leib gezittert hatte, hatte er Gregory ziemlich erschreckt. Er hatte nicht gewusst, was mit seinem Freund los gewesen war.


    Zuerst hatte er gedacht, dass etwas Entsetzliches passiert sein musste, wie der Tod eines Elternteils. Aber nach langem Trösten und zärtlichen Berührungen hatte Gregory die Wahrheit herausgefunden. Manchmal brauchte Phillip einfach jemanden, dem er vertrauen konnte. Jemanden, der ihn festhielt.


    »Es tut mir leid wegen heute Nachmittag«, murmelte Phillip.


    »Was denn?«


    »Die Art, wie ich gegangen bin. Ich hab dir nicht mal einen Abschiedskuss gegeben. Ich war…«


    »Du warst mit dem Fall beschäftigt. Ich weiß.«


    »Das gibt mir nicht das Recht, mich wie ein Arschloch zu benehmen.«


    »Du verhältst dich mir gegenüber nie wie ein Arschloch.« Sanft strich Gregory mit den Lippen über seine Stirn. »Mach dir deswegen also keine Gedanken.«


    »Hattest du Spaß im Pub?«


    »Es war ganz lustig. Obwohl ich dich gerne dabei gehabt hätte.«


    Phillips Lippen lagen warm an Gregorys nackter Schulter. »Morgen ist Sonntag, oder? Wir könnten abends ausgehen.«


    »Und morgens könnten wir ausschlafen. Und nachmittags im Garten arbeiten.«


    »Klingt gut.«


    »Gut.«


    Phillip hob den Kopf an und versuchte, sich aus Gregorys Umarmung zu befreien. Der protestierte jedoch und hielt ihn fest. »Wo willst du hin?«


    »Ich bin zu aufgekratzt, um zu schlafen. Und ich will dich nicht die ganze Nacht lang wachhalten.«


    »Ich helf dir beim Einschlafen.«


    Gregory hörte förmlich das Stirnrunzeln in Phillips Stimme. »Das musst du nicht.«


    »Ich will aber. Was glaubst du, warum ich so lange aufgeblieben bin? Natürlich hab ich gehofft, du wärst mehr in… Feierlaune.« Er lehnte sich nach vorne und strich mit seinen Lippen sanft über Phillips. Der reagierte darauf, öffnete seinen Mund und Gregory wiederholte die Liebkosung, verweilte dieses Mal aber ein wenig länger auf der warmen Haut.


    Jede noch so leichte Berührung ließ seinen Nacken kribbeln, aber er überstürzte nichts. Er nahm sich Zeit und erntete dafür leise Seufzer tief aus Phillips Kehle. Er ließ seine Zungenspitze über Phils Unterlippe tanzen, ehe er seinen Mundwinkel entlangfuhr.


    Er wollte, dass sich Phillip voll und ganz auf seinen Mund konzentrierte, auf seine Zunge und die Wärme seines Atems. Wenn seine Gedanken anfingen, auch nur für ein paar Sekunden umherzuirren, wäre die Stimmung dahin.


    Schließlich gab Gregory nach, als Phillip frustriert aufstöhnte. Der Laut schickte ein Prickeln direkt in seinen Unterleib und er schob seine Zunge vor, umschmeichelte Phillips und entlockte ihm ein weiteres Stöhnen. Und noch eins.


    Phillip umfasste seinen Hinterkopf und hielt ihn mit starken Fingern in Position, während er den Kuss vertiefte. Gregorys Hand fuhr an Phils Körper entlang nach unten und fand seine wachsende Erektion unter dem lockeren Stoff der Boxershorts.


    »Gott, du riechst so gut«, murmelte Phillip in den Kuss hinein. »Wieso riechst du immer so gut?«


    »Weiß nicht.«


    Mit den Lippen suchte er sich einen Weg an Gregorys Kiefer entlang und seinen Hals hinunter und verteilte harte, hungrige Küsse auf der weichen Haut. »Du schmeckst auch so gut.«


    Mit einer Hand an Gregorys Schulter drückte ihn Phillip flach auf den Rücken und schob sich halb über ihn, während Gregorys Hand noch immer an seinem Penis lag. Beinahe verspielt strich er mit den Fingern daran auf und ab, bis Phil komplett erregt war. Sobald er die Hand ganz um die harte Länge geschlossen hatte, stieß Phillip sein Becken nach vorne. Gregory kam der Bewegung mit langsamen, gleichmäßigen Strichen entgegen und baute einen konstanten Reiz auf.


    »Ich hab dich so vermisst«, flüsterte Phillip. Er hob den Kopf an und umfasste Gregorys Gesicht. »Ich hab das Gefühl, für jeden anderen außer dir da zu sein.«


    »Das stimmt doch gar nicht.«


    »Doch. Ich hab dir heute nicht geholfen.«


    »Ich habe dich nicht angerufen.«


    »Wenn du es getan hättest, hätte ich dir gesagt, dass du einen Abschleppwagen rufen sollst. Ich hatte nicht die Zeit, vorbeizufahren und dir zu helfen.«


    Gregory hob seinen Kopf und gab Phillip einen zärtlichen Kuss. »Ich weiß, dass du viel zu tun hast. Ich werfe dir das nicht vor.«


    »Ich will dir zeigen, dass ich –«


    »Ich weiß. Aber du kannst es mir auch anders zeigen.«


    Phillip setzte sich auf und schob Gregorys Shorts nach unten. Gregory fühlte sich immer ein wenig verlegen, wenn Phillip ihn anschaute – er mochte es nicht, so gemustert zu werden. Sie hatten zwar in etwa dieselbe Kleidergröße, aber darunter war Gregory einfach nur dünn. Ziemlich dünn sogar.


    Phillip hingegen war gut in Form. Die Art von gut in Form, wie man sie als schnellster Läufer in der Geschichte der Abteilung bekam. Oder als der Beste in jeder Sportart, die er jemals ausprobiert hatte, angefangen vom Fechten bis hin zum Fußball. Doch Phillip hatte ihm noch nie das Gefühl gegeben, dass sein Körper irgendwelche Wünsche offen ließ.


    Die erste Berührung von Phillips Zunge an seinem Schwanz ließ Gregory von der Matratze hochfahren. Phillip schob einen Arm unter Gregorys Bein hindurch und positionierte sich dann zwischen seinen Schenkeln. Sein Mund kehrte an Gregorys Penis zurück. Er kannte jede empfindliche Stelle an Gregorys Körper und wusste ganz genau, wie er sie bis zum Äußersten reizen konnte.


    Wenn er wollte, konnte er Gregory in ein einziges, erregtes Nervenbündel verwandeln, das nur noch um Erlösung bettelte. Oder er trieb ihn in solche Höhen, die ihn weich wie Wackelpudding und fast besinnungslos auf dem Bett zurückließen, zu tief in der Lust versunken, um auch nur einen einzigen, klaren Gedanken zu fassen. Phillip war ein sehr gründlicher Mensch. Und gerade reizte er Gregory, bis sein ganzer Körper pulsierte – sein Schwanz, seine Hoden, sein Unterleib, sein Hintern, seine Zehenspitzen, sogar hinter seinen Augen.


    Und dabei beschränkte sich Phillip nicht auf Gregorys Erektion. Genüsslich arbeitete er sich nach unten vor, hielt kurz inne, um an seinen Hoden zu lecken und sie in seinen Mund zu saugen. Dann widmete er sich den Innenseiten seiner Schenkel. Schließlich neckte er mit seiner Zunge Gregorys zuckende Öffnung, leckte sanft über die empfindliche Haut. Immer wieder kreiste Phillip darum und befeuchtete den Eingang für seinen Finger, der kurz darauf in Gregory verschwand.


    »Oh!« Gregorys Hüften stießen nach oben; er verlangte nach mehr. Schnell gesellte sich ein zweiter Finger zu dem ersten, während sich Phils Mund erneut auf seine Hoden senkte. Jede Berührung seiner Zunge, jedes Knabbern seiner Zähne, der Druck seiner Lippen und die Vibrationen seines dunklen Stöhnens ließen Gregory vor Lust erzittern.


    »Gott, Phil.«


    »Hm?«


    »Ich bin so weit.« Phillip streifte seine Prostata und eine Welle des Verlangens rollte durch seinen Körper. »Total so weit. Bitte.«


    Seine Finger und der Mund zogen sich zurück, aber das machte nichts. Gregory konnte ihn immer noch fühlen. Er fühlte Phillip immer. Die Erinnerungen an seinen Mund und an seine Hände, die über seinen Körper strichen.


    Er hörte Phillip nach dem Gleitmittel kramen, dann ein leises Klacken, als er die Tube mit dem Daumen öffnete, und schließlich ein leises Seufzen, als die kühle Flüssigkeit auf erhitzte Haut traf.


    »Bist du sicher?«


    »Ja, definitiv. Mach, bitte.«


    Die heiße Spitze drückte sich gegen die feuchte Öffnung, bevor sie sich langsam und immer tiefer und tiefer in seinen Körper hineinschob, so weit, dass Gregory dachte, er müsste zerspringen. Phillip ließ sich nach vorne fallen, fing sich aber rechtzeitig mit den Händen ab und suchte erneut Gregorys Mund. Ihre Zungen kämpften miteinander, während Phillip sich mit langsamen, zielstrebigen Stößen in ihm bewegte.


    Gregory schloss die Augen und schlang Arme und Beine um seinen Freund. Eng schmiegten sie sich aneinander, während sich ihre Körper in einem ruhigen, vertrauten Rhythmus gegeneinander bewegten.


    »Das ist gut«, murmelte Gregory. »Das ist… Gott, hör nicht auf… bitte hör nicht auf… Phil… bitte…«


    »Ich liebe dich«, keuchte Phil. Die Worte gingen beinahe in ihren Bewegungen unter. Phillips Haut fühlte sich heiß und verschwitzt an Gregorys an und sein Hals schmeckte salzig, wann immer Gregory ihn mit Lippen oder Zunge berührte.


    Der Orgasmus kündigte sich durch ein sanftes Glühen an, das durch seine Venen wanderte. Phillip musste gespürt haben, wie er sich versteifte und sich ihm entgegenreckte, denn er griff mit einer Hand zwischen ihre Körper und umschloss Gregorys Erektion. Im Rhythmus seiner Stöße strich er darüber, und der Druck gegen seine Prostata in Kombination mit Phillips Bewegungen an seinem Penis ließen ihn aufschreien. Sperma verteilte sich zwischen ihren Körpern und seine Muskeln zogen sich um Phillip zusammen. Phillip erzitterte über ihm, dann spürte Gregory, wie er sich in ihm ergoss.


    Mit seinem Mund verfolgte Phillip einen Schweißtropfen, der über Gregorys Augenbraue lief, und ließ seine Lippen schließlich an seiner Schläfe ruhen.


    »Danke.«


    Greg seufzte. »Ich glaube, ich sollte eher dir danken. Und jetzt versuch, ein bisschen zu schlafen.«


    »Geb mein Bestes.«


    Phillip rollte sich von ihm herunter und auf den Rücken. Gregory rutschte an Philips Seite und legte den Kopf auf seine Schulter. Seine Lider fühlten sich so schwer an. Eigentlich wollte er noch sichergehen, dass Phillip sich auch wirklich ausruhte, aber er konnte dem Schlaf nicht widerstehen, der ihn sanft umfing.


    

  


  
    

  

OEBPS/Images/0001.jpeg
Alix Bekins

Aus dem Amerikanischen
von Uta Stanek





OEBPS/Images/cover.jpeg
@m@@é@z@%

Alix Beklns






